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Liebe Frankfurterinnen und Frankfurter, 

„ein neues Jahr, ein neues Glück! Wir ziehen froh 
hinein“, so dichtet August Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben, und genau das wünsche ich Ihnen! 
Am Anfang eines jeden Jahres stehen oft die guten 
Vorsätze, und es macht ganz und gar nichts, wenn 
wir froh ein neues Ziel verfolgen. Die einen wollen 
sich ein Ehrenamt suchen, andere öfters ins Museum 
gehen, und Menschen wie ich nehmen sich vor, 
wieder mehr Sport zu treiben. Möglicherweise 
gehören Sie zu denjenigen, die ab sofort häufiger 
lesen wollen. Damit haben Sie es tatsächlich schon 
ein Stück vorwärts geschafft, immerhin halten Sie 
gerade unsere Senioren Zeitschrift in der Hand!  
Wenn Sie sich jetzt noch unsere Buchempfehlungen 
auf Seite 57 ansehen, sind Sie auf dem besten Weg! 
Alle anderen werden auch fündig: Frauen und 
Männer, die sich engagieren wollen, schlagen 
Seite 43 auf. Denjenigen, die das Museum lieben, 
aber dann doch nicht hingehen, sei Seite 67 als 
Anreiz empfohlen. Und auch für uns, die wir mehr 
Bewegung ins Leben bringen wollen, empfiehlt 
dieses Heft, ab Seite 69 doch mal einen Blick ins 
Programm der Volkshochschule zu werfen.

Sie sehen: Die Senioren Zeitschrift ist ganz nah an 
Ihrer Seite – also bleiben Sie uns treu! Und mit einem 
Augenzwinkern: Wenn aus dem Vorsatz nichts wird, 
finden wir sicher einen neuen!

Ihre

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Grußworte

Liebe Leserinnen und Leser,

in der diesjährigen Januar-Ausgabe der Senioren 
Zeitschrift geht es im Schwerpunktthema „Frei sein“ 
um die spannende Frage: „Das ist heute alles selbst-
verständlich, wo kommt es her?“.

Freiheit bedeutet gerade für viele ältere Menschen, 
möglichst lange in den eigenen vier Wänden leben 
zu können, mit möglichst wenig Hilfe den Alltag  
zu meistern und selbstständig zu entscheiden, aber 
auch möglichst lange am gesellschaftlichen Leben 
teilnehmen zu können. Als Oberbürgermeister 
wünsche ich mir aktive Senioren, die ihr Leben 
selbst gestalten, und sich in Gesellschaft und Politik 
einbringen.

Soziale Gerechtigkeit und Freiheit gehören für mich 
untrennbar zusammen. Dies setzt soziale Rechte 
voraus. Unser Sozialstaat und die Sozialgesetzbücher 
haben einen großen Anteil an unserem heutigen 
Freiheitsgefühl. Denn nur, wer sich gerecht behan-
delt fühlt, kann sich auch frei fühlen. 

Ich kämpfe für soziale Gerechtigkeit in unserer Stadt. 
Ältere Menschen müssen wissen: Sie gehören dazu! 
Sie haben unsere Stadt stark gemacht. Sie haben das 
Recht auf Teilhabe, Mitbestimmung und ein Leben 
in Würde.

Liebe Leserinnen und Leser, ich wünsche Ihnen mit 
dieser Senioren Zeitschrift eine anregende Lektüre. 

Peter Feldmann
Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt am Main
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Vermischtes

Das Jubiläumsjahr für 500 Jahre Refor-
mation ist vorbei. Was neben der Erin-
nerung an Luthers reformatorisches 
theologisches Wirken bleibt, sind  
unter vielem anderen Lutherbilder  
in allen Variationen: als Playmobil- 
Figur, als Standbild, auf Brillenetuis 
und Bonbonpapier gedruckt, gar als 
Lutherwurst oder Lutherol-Dragees 
verarbeitet. Bleiben wird auch die Er-
innerung an die Gemälde, die schon 
vor den großen Jubiläumsfeierlichkei-
ten nahezu jedem aufschienen, wenn 
von Luther die Rede war: etwa das be-
rühmte Porträt, das Lucas Cranach 
von seinem Freund schuf. Bekannt ist 
der Einfluss, den Luther durch seine 
geniale Bibelübersetzung auf die 
deutsche Sprache hatte. Aber Luthers 
Einfluss war auch in der Kunst zu 
spüren. Abschaffen wollte er die 
Kunst keineswegs. Aber die Bilder 
sollten die Menschen etwas lehren. 
Und so setzte er eine Entwicklung in 
der Malerei in Gang. Mehr darüber 
gibt es im Digitorial „Kunst im Zei-
chen der Reformation“, das das Städel 
Museum ins Netz gestellt hat. 

Unter www.staedelmuseum.de (> 
Digitale Angebote > Digitorials) fin-
den Interessierte viele Informationen 
über die Kunst jener Zeit sowie über 
die Reformation.		     wdl

 

Kunst im Zeichen der 
Reformation

www.freier-eintritt.m
useumsufer.de

Paketspende 

Kinder und Jugendliche unter 18 Jah-
ren dürfen gratis in städtische Muse-
en. Da macht der Museumsbesuch 
nochmal so viel Spaß, wenn er kei-
nen Eintritt kostet. In die städtischen 
Museen in Frankfurt – und das sind 
immerhin 16 Häuser – haben alle un-
ter 18 Jahren kostenfreien Zutritt. Mit 
Postkarten und Plakaten wirbt die 
Stadt dafür, dass Großeltern zusam-
men mit ihren Enkeln oder Eltern mit 
der Familie einen Ausflug in das ein 
oder andere städtische Museum ma-
chen. Informationen unter: www.
freier-eintritt-museumsufer.de. 	    wdl

Mit den Enkeln 
ins Museum

Zum ersten „Tag der Kleiderspende“ hat die Deutsche Kleiderstiftung im abge-
laufenen Jahr den 11. November ausgerufen. Künftig soll an diesem Tag, der 
dem Heiligen Martin gewidmet ist, dafür geworben werden, Menschen in Not 
Kleidung zu spenden. Der römische Soldat Martin, der später Bischof von 
Tours wurde, hatte seinerzeit seinen Mantel mit dem Schwert geteilt und mit 
der einen Hälfte einen bedürftigen Bettler bekleidet. Gespendete Kleidung 
kann in einem Paket kostenfrei an die Deutsche Kleiderstiftung in Helmstedt 
geschickt werden. Dort wird sie sortiert und Menschen in der Ukraine und 
Moldawien sowie Obdachlosen in Deutschland zur Verfügung gestellt. Adress- 
aufkleber für die Pakete sind im Internet als Download zu finden (www.klei-
derstiftung.de). Die Deutsche Kleiderstiftung gehört dem Verband Fairwer-
tung an. Damit verpflichtet sie sich, hohe ethische Standards beim Umgang 
mit gebrauchter Kleidung einzuhalten.					        wdl

Erster „Tag der Kleiderspende“

Die Gedenkstätte an der Frankfurter 
Goethe-Universität für die Opfer des 
industriellen Massenmordes der Na-
tionalsozialisten in Auschwitz ist 
instandgesetzt und im Rahmen der 
Jüdischen Kulturwochen 2017 neu 
eingeweiht worden. Das Norbert 
Wollheim Memorial auf dem Cam-
pus Westend ist stellvertretend für 
alle Opfer benannt nach einem 
Zwangsarbeiter der IG Farben, die 
an dem Morden mit einem eigenen 
KZ beteiligt waren. Näheres über die 
Gedenkstätte gibt es auch unter 
www.wollheim-memorial.de	    wdl

Norbert Wollheim 
Memorial erneuert
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Erlernbar ist das Sterben nicht – und 
doch hat Michael de Ridder einen 
Leitfaden geschrieben, der sich mit 
den Letzten Dingen rund um das 
Sterben beschäftigt. Dieser Leitfaden 
ist äußerst hilfreich, dabei sensibel 
geschrieben und auf tiefer Sach-
kenntnis gegründet. Denn der Arzt 
de Ridder übt seinen Beruf seit mehr 
als 30 Jahren aus und hat ein Hospiz 
mitgegründet. 2011 hat er mit seinem 
Buch „Wie wollen wir sterben?“ Auf-
sehen erregt. Der Autor setzte sich 
kritisch mit der Hochleistungsmedi-
zin am Lebensende auseinander und 
forderte eine neue Sterbekultur. Sein 
Leitfaden „Abschied vom Leben“ 
lässt keine Form des Sterbens und 
der damit verbundenen Themen aus. 
So spricht er etwa auch das Sterbe-
fasten, den Suizid und die Beihilfe 
dazu, die Fragen nach Herz- und 
Hirntod sowie das Für und Wider  

Abschied vom Leben

Der Titel ist ziemlich reißerisch: „Cy-
berkrank – wie das digitalisierte Le-
ben unsere Gesundheit ruiniert“. Au-
tor Manfred Spitzer ist immer gut für 
Zuspitzungen, wenn es darum geht, 
die modernen Informationsmedien 
auf den Prüfstand zu stellen und ihre 
–  eben auch – schädlichen Auswir-
kungen zu zeigen. Wer sich auf die-
ses Buch einlässt, muss sich auf star-
ken Tobak gefasst machen. Eigent-
lich ist für Spitzer alles, was an soge-
nannten Social-Media- und modernen 
Kommunikationsgeräten in Gebrauch 
ist, gefährlich. Und er kann vieles 
davon tatsächlich mit Daten aus wis-
senschaftlichen Untersuchungen be-

legen. Spätestens nach einem Drittel 
des Buches fühlt sich allerdings 
überfordert, wer es nicht gewohnt 
ist, sich mit solchen Studien zu be-
schäftigen. Denn wirklich bewerten 
und beurteilen kann der Normalver-
braucher nicht, was in derartigen 
Studien (zumal meist auf Englisch) 
steht. Dennoch lohnt es, sich mit 
dem Thema zu befassen – gerade 
wenn man ein ungutes Gefühl hat 
angesichts der Allgegenwart von 
Smartphone und Tablet. Und wer 
einmal ein Paar beobachtet hat, das 
per Smartphone kommuniziert, ob-
wohl beide sich gegenübersitzen, der 
fragt sich schon, ob das nicht ein 
bisschen „cyber“krank ist?	    wdl

„Nie wieder eine Steuererklärung“ – 
wer hofft, das mit dem Renteneintritt 
sagen zu können, der täuscht sich. 
Was früher einmal für die meisten 
Rentner galt, hat sich verändert. Im-
mer mehr Senioren müssen Steuern 
auf ihre Alterseinkünfte zahlen. Und 
wie während des Berufslebens auch, 
ist es sinnvoll, sich über Möglichkei-
ten zu informieren, wo man Steuern 
sparen kann. Dieses Buch hilft da-
bei, überhaupt erst einmal systema-
tisch zu erfassen, wen es trifft, wie 
die Besteuerung stattfindet und wie 
man die Steuerbelastung verringern 
kann. Leicht ist es nicht, aber hilf-
reich zu lesen. Und wer hat schon je-
mals eine Steuererklärung als leichte 
Übung empfunden?		      wdl

Steuern sparen für 
Rentner und Pensionäre

Valentina Tesky aus Frankfurt ist mit 
dem Förderpreis der Wilhelm-Woort-
Stiftung für Alternsforschung ausge-
zeichnet worden. Der mit 20.000 Euro 
dotierte Preis geht an die Diplom-Psy-
chologin für ihr künftiges For-
schungsvorhaben „Einwilligung von 
Menschen mit Demenz in medizini-
sche Maßnahmen“. Mithilfe von On-
line-Fragebögen sollen dabei alle an 
dem Leitlinienvorhaben beteiligten 
Fachgesellschaften befragt werden. 
Valentina Tesky hat in den vergange-
nen zwei Jahren auch das Kunstpro-
jekt für demenzkranke Menschen 
„Artemis“ am Frankfurter Städel Mu-
seum betreut (die SZ berichtete).

Der Förderpreis der Wilhelm- 
Woort-Stiftung für Alternsforschung 
zeichnet Wissenschaftler aus, die ein 
herausragendes Forschungsprojekt 
oder Modellvorhaben in der anwen-
dungsorientierten Alternsforschung 
durchführen.			       wdl

Frankfurter Wissenschaft-
lerin erhält Förderpreis

einer Organspende an. Über alles 
stellt er als unverzichtbar die Begriffe 
der Selbstbestimmung und der Men-
schenwürde. Ein Buch, das allen zu 
empfehlen ist, die sich nicht scheu-
en, sich mit den Wünschen für den 
eigenen Tod oder den naher Angehö-
riger auseinanderzusetzen. Vor al-
lem: Es ist kein „missionarisches“ 
Buch, das versucht, eine bestimmte 
Haltung zu befördern. Vielmehr 
kann es dem Leser helfen, sich seine 
eigene Meinung zu bilden und sei-
nen eigenen Weg zu finden.	    wdl

Dr. med. Michael 
de Ridder: 
Abschied vom 
Leben – Von der 
Patientenver-
fügung bis zur 
Palliativmedizin 
–  Ein Leitfaden, 
Pantheon Verlag, 
224 Seiten, 14 Euro

Manfred Spitzer: 
Cyberkrank – Wie 
das digitalisierte 
Leben unsere Ge-
sundheit ruiniert. 
Droemer Taschen-
buch, 432 Seiten, 
12,99 Euro

Macht die Digitalisierung 
krank?

Vermischtes

Oliver Heuchert: 
Steuern sparen 
für Rentner und 
Pensionäre, 
Beck-Rechtsbera-
ter im dtv, 
221 Seiten, 
14,90 Euro



Vermischtes

Anzeige

Mit einer Sonderausstellung erin-
nert das Stoltze-Museum der Frank- 

Adolf Stoltze zum 
175. Geburtstag

Adolf-Stoltze-Porträt von 
Wilhelm Runze, das im 
Original in der Sonderaus-
stellung auf der Galerie im 
Kundenzentrum der 
Frankfurter Sparkasse, 
Neue Mainzer Straße 49, 
zu sehen ist. 
Es hing als Leihgabe der 
Frankfurter Sparkasse 
mehrere Jahrzehnte im 
Foyer des Volkstheaters 
Liesel Christ im 
Großen Hirschgraben. Fo
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furter Sparkasse an Adolf Stoltze 
(1842–1933), der vor 175 Jahren gebo-
ren wurde. Der älteste Sohn von 
Friedrich Stoltze trat bereits in jun-
gen Jahren in die Fußstapfen des er-

folgreichen Frankfurter Mundart-
dichters und Satirikers. Als Bühnen-
autor brachte es Adolf Stoltze zu ei-
genem Renommee weit über die 
Grenzen Frankfurts hinaus. Neben 
gut 30 Theaterstücken hat Adolf 
Stoltze ein umfangreiches literari-
sches Werk hinterlassen, das neben 
Gedichten und kleineren Geschich-
ten auch humoristische Zeitschrif-
ten, einen Roman und zahlreiche 
Auftragsarbeiten umfasst, die das 
letzte Drittel des 19. Jahrhunderts 
und die Jahre bis zum Ende der Wei-
marer Republik thematisieren.

Die Sonderausstellung „Zum 175. 
Geburtstag von Adolf Stoltze“ im 
Kundenzentrum der Frankfurter 
Sparkasse, Neue Mainzer Straße 49, 
ist bis zum 28. Februar montags, 
dienstags, mittwochs und freitags 
von 9 bis 16 Uhr, sowie donnerstags 
von 9 bis 18 Uhr zu sehen. Der Ein-
tritt ist frei. Ein Begleitheft zur Aus-
stellung liegt kostenlos aus.	    wdl

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, 
Südtirol, und Spanien. 

Bei uns � nden Sie Reisen für p� egende 
Angehörige Demenzerkrankter, sowie 
Reisen für Personen, die an den Roll-
stuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erho-
lungsreisen bieten wir Bewegung, 

Gesundheit, Entspannung, Ausflüge, 
Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Be-
gleitperson die Gruppe und kümmert 
sich um Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 
von zu Hause ab und bringen Sie nach 
der Reise wieder zurück.

Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie uns an! Gerne geben wir Ihnen 
Auskunft oder schicken Ihnen unseren Reisekatalog 2018 zu.

Reisen Sie mit uns...es wird ein Erlebnis!
Unsere Seniorenreisen führen Sie zu den bekanntesten und 
schönsten Ferienorten in Deutschland... 

Menschen stärken. Wege finden.

Reisen und  

Gesundheit 2018
Qualität und 

Sicherheit
~

Haus zu Haus 
Service

Caritasverband Frankfurt e.V.
Seniorenreisen
Buchgasse 3
60311 Frankfurt am Main

Kontakt:
Tel. 069.29 82 89 01
Tel. 069.29 82 89 02
www.caritas-seniorenreisen.de
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Freiheit ohne Gerechtigkeit ist Willkür.
Jean Anouilh (1910–1987)

Freiheit bedeutet Verantwortlichkeit; das ist 
der Grund, warum die meisten Menschen 
sich vor ihr fürchten.
George Bernard Shaw (1856–1950)

Zur Aufklärung wird nichts erfordert als 
Freiheit, und zwar die unschädlichste un-
ter allem, was nur Freiheit heißen mag, 
nämlich die: Von seiner Vernunft in allen 
Stücken öffentlich Gebrauch zu machen.
Immanuel Kant (1724–1804)

Es ist die Verantwortung von allen, die in 
Freiheit leben, ihre Meinung zu äußern. 
Immer!
Morgan Freeman (*1937)

Über Freiheit kann jeder reden, aber nur 
in der Freiheit!
Herbert Wehner (1906–1990)

Religionsfreiheit ist das Wahrzeichen ei-
ner demokratischen Gesellschaft
Madelaine Albright (*1937)

Der letzte Zweck des Staates ist (…) den 
einzelnen von der Furcht zu befreien, da-
mit er so sicher als möglich leben und sein 
natürliches Recht zu sein und zu wirken 
ohne Schaden für sich und andere voll-
kommen behaupten kann. (...) Der Zweck 
des Staates ist in Wahrheit die Freiheit.
Baruch de Spinoza (1632–1677)
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Frei sein

Frei sein
Schlaglichter aus der Geschichte

Sämtliche Texte zum Schwerpunktthema stammen von 
der Historikerin Dr. Heidi Fogel.

Freiheit ist ein weitläufiger und vielschichtiger 
Begriff. Die hier präsentierten Einzelskizzen 
zeichnen schlaglichtartig Ereignisse aus der Ent-

wicklung der bürgerlichen Freiheit nach. Sie beleuch-
ten das Spannungsfeld zwischen Freiheitswillen und 
Repression, wie es in vielen Facetten in den staatli-
chen Gebilden zutage trat, aus denen die Bundesrepu-
blik Deutschland entstanden ist. Ausgangspunkt für 
die freiheitlichen Bewegungen der Neuzeit war die 
Philosophie der Aufklärung als ein mächtiger Wirk-
faktor, der sich in der Französischen Revolution und 
ihrer Parole „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ 
Bahn brach und in Europa das Bewusstsein der Men-
schen veränderte. Besonders das aufstrebende Bür-
gertum und die Stadtgesellschaften begeisterten sich 
für diese Idee. Das politische und soziale Versprechen 
der Revolution setzte sich in den deutschen Ländern 
allerdings nur langsam durch – mit Fort- und Rück-
schritten. 
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Frei sein

Im Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation (962 – 1806) ge-
hörte die Stadt Frankfurt zu den 

besonders privilegierten Reichsstäd-
ten. Sie war keinem Landesfürsten, 
sondern direkt dem römisch-deut-
schen König beziehungsweise Kaiser 
unterstellt (Reichsunmittelbarkeit). 
Ihm allein schuldete sie Abgaben, 
Steuern und den Heeresdienst. 
Frankfurt war in der Kurie der Freien 
und Reichsstädte auf den Reichsta-
gen vertreten und stimmberechtigt. 

Frankfurt am Main – Reichsstadt 
und Freie Stadt

Im 13. und 14. Jahrhundert ge-
wann Frankfurt zunehmend politi-
sche Freiheiten und konnte seine 
Selbstverwaltung ständig ausbauen. 
Die administrativen Aufgaben des 
Schultheißen, der die Interessen des 
Königs beziehungsweise Kaisers in 
der Stadt vertrat, wurden nach und 
nach auf Bürgermeister übertragen. 
Gewählt wurden diese vom Rat der 
Stadt, einem im 13. Jahrhundert ent-
standenen Selbstverwaltungsorgan. 
Den letzten Schritt zu einer freien, 

selbstverwalteten und reichsunmit-
telbaren Stadt unternahm Frankfurt 
am 2. Juni 1372, als die Mainstadt 
dem damaligen Kaiser Karl IV. das 
Amt des Schultheißen abkaufte. 
Gleichzeitig erwarb die Stadt den an 
ihr Gebiet angrenzenden Reichsforst. 

Nach dem Ende des Heiligen Rö-
mischen Reichs Deutscher Nation im 
Jahr 1806 wurde Frankfurt Haupt- 
und Residenzstadt des von Frank-
reich protegierten Rheinbundstaates 
„Großherzogtum Frankfurt“ unter 

Historisierende Stadtansicht auf einer Postkarte um 1910 (mit fehlerhaften Angaben)
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Frei sein

Karl Theodor von Dalberg. Mit der 
Zugehörigkeit zu dem französischen 
Satellitenstaat verlor Frankfurt zwar 
Freiheiten in der Selbstverwaltung, 
die Bürger aber gewannen neue Frei-
heitsrechte: Dalberg führte als mo-
dernes bürgerliches Gesetzbuch den 
französischen Code Civil ein. Darin 
wurde persönliche Freiheit garan-
tiert, Gleichheit vor dem Gesetz und 
das Recht auf Eigentum – allerdings 
nur bei den Männern. In den drei 
Jahren seiner Herrschaft schaffte 

Dalberg Adelsprivilegien, Leibeigen-
schaft und Frondienste ab, refor-
mierte das Schul- und Bildungswe-
sen und stellte Juden als Bürger 
gleich. 

Nach dem Sieg über Napoleon be-
stimmte der Wiener Kongress Frank-
furt 1815 zur Freien Stadt und zum 
Mitglied des Deutschen Bundes. Die 
Stadt wurde Sitz des Bundestages, 
der Vertretung, in dem die Regierun-
gen der Bundesstaaten zusammen-
kamen. Das Gremium tagte im Palais 

„Stadtluft macht frei.“ So lautete ein mittelalterlicher Rechtsgrundsatz aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts. Danach konnten sich Unfreie, meist Bauern und 
Landarbeiter, von der Bindung an ihren Grundherrn befreien, auch wenn sie 
rechtswidrig sein Land verlassen hatten. Voraussetzung war, dass sie länger 
als ein Jahr in einer Stadt Zuflucht gefunden hatten, ohne dass der Grundherr 
ihre Rückkehr forderte. Freiheit erlangten die neuen Städter dadurch aller-
dings selten, denn sie besaßen kein Bürgerrecht, das teuer erkauft werden 
musste und somit für sie unerschwinglich war. Deshalb gerieten sie in der 
Stadt meistens in Armut und in neue Abhängigkeiten, etwa als Tagelöhner.

Thurn und Taxis. Mit der Freiheit 
Frankfurts hatte es 1866 ein Ende. 
Die im preußisch-österreichischen 
Krieg kaisertreue Stadt wurde vom 
siegreichen Preußen annektiert, mit 
hohen Kontributionen bestraft und 
zur Provinzstadt degradiert. Seine 
wirtschaftliche Bedeutung hat 
Frankfurt trotzdem immer erhalten 
und politisch bis heute die Eigen-
ständigkeit einer kreisfreien Stadt. 
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Die Erfindung des Buchdrucks Mitte 

des 15. Jahrhunderts bot neue, unge-

ahnte Möglichkeiten zur Verbreitung 

von Ideen und Informationen. So 

konnten auch Autoren, die sich kri-

tisch mit dem Kaiser, den Landes-

fürsten oder mit der katholischen 

Kirche auseinandersetzten, ihre Bei-

träge – vor allem in rasch vervielfäl-

tigten Flugschriften – in die Öffent-

lichkeit tragen. Die Obrigkeit reagier-

te vielfach mit Zensur.

Die oberste Buchaufsicht führten 

im Namen des Kaisers der Reichshof-

rat in Wien und die ihm unterstellte, 

1569 gegründete Kaiserliche Bücher-

kommission. In diesem Gremium wa-

ren neben kaiserlichen bald auch 

päpstliche Kommissare vertreten. Es 

kam nicht von ungefähr, dass die 

Kommission ihren Sitz in der Reichs-

stadt Frankfurt nahm, denn um 1480 

hatte sich hier die Buchmesse etab-

liert. Im 16. Jahrhundert stieg die 

Stadt am Main außerdem zu einem 

Zentrum des deutschen Buchdrucks 

auf. Die Buchhändler waren ver-

pflichtet, über die von ihnen vertrie-

benen Werke Auskunft zu geben und 

die Druckerlaubnis nachzuweisen. 

Politisch, theologisch oder mora-

lisch als anstößig bewertete Schrif-

ten sowie Schmähschriften gegen 

Personen ließ die Kommission kon-

fiszieren. Die Publizisten, Drucker 

und Buchhändler wurden verfolgt. 

Dies bekam 1765/66 auch der Frank- 

furter Buchhändler Johann Georg 

Esslinger zu spüren, der heimlich  

einen florierenden Handel mit ver- 

botenen aufklärerischen Schriften 

aus Frankreich betrieb und deshalb 

immer wieder mit Prozessen über- 

zogen wurde. 1765 wurde er verhaf-

tet, als er gesellschafts- und kirchen-

kritische Schmähschriften des geflo-

henen Mönchs und skandalumwit-

terten Schriftstellers Henri-Joseph 

Dulaurens zum Verkauf anbieten 

wollte. Der Händler kam nach einem 

Prozess schließlich mit einer Verwar-

nung und einer saftigen Geldstrafe 

davon. Weit schlimmer erging es 

dem Autor der beanstandeten Bü-

cher. Er wurde in Frankfurt verhaf-

tet, nachdem ihn Esslinger in einem 

Verhör verraten hatte. Am 31. August 

1767 wurde Dulaurens in Mainz der 

Blasphemie für schuldig befunden 

und zu lebenslanger Kerkerhaft ver-

urteilt. Seine bei Esslinger konfiszier-

ten Bücher wurden im August 1766 

auf dem Frankfurter Römerberg öf-

fentlich verbrannt.
Die Strenge der Zensur schadete 

der Frankfurter Buchmesse. Bis zum 

Ende des 17. Jahrhunderts blieb die 

Messe die wichtigste in Europa. Glau-

benskämpfe, politische und kultu-

relle Umwälzungen als Folge der  

Reformation und eben auch die kai-

serliche Zensur führten danach zu 

ihrem Niedergang. Die Bücherkom-

mission betrieb zunehmend gegenre-

formatorische Interessenpolitik. Die 

1569 eingesetzte kursächsische Bü-

cherkommission dagegen ließ dem 

Buchhandel weit mehr Freiheiten, 

sodass viele Händler zur Leipziger 

Buchmesse abwanderten. Erst nach 

der Teilung Deutschlands infolge des 

Zweiten Weltkriegs gewann die 1949 

neu gegründete Buchmesse in Frank-

furt wieder internationale Bedeu-

tung.

Wider die Freiheit der Presse – 
die Frankfurter Bücherkommission 

Nachbau einer Gutenbergpresse
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Vor den Toren Frankfurts: Barockes 
Flair, ein märchenhafter Schlosspark  

und üppige Pflanzenpracht; moderne 
Heilquellen-Lounge, Sonnenplateau 

und Fahrradmuseum; historische 
Führungen, Konzertbesuche und 

Tanztees. Jede Besuchergruppe 
erhält ein einzigartiges, persönliches 

Gruppenangebot.  Wir organisieren 
das Rahmenprogramm und die 
Verkostung und Sie lehnen sich 

entspannt zurück und überlassen 
die Organisation uns. Wir freuen 

uns auf Ihre Reisegruppe - auf SIE!
BAYERISCHES STAATSBAD BAD BRÜCKENAU 

Staatliche Kurverwaltung,   0800/ 99 11 999
staatsbad@badbrueckenau.com 

www.staatsbad.de, www.staatsbad.tv

Herzlich Willkommen
im Hotel Jägerhof

Das ideale Hotel für einen erholsamen Urlaub

Das Hotel bietet günstige Pauschal- und Individual-
reisen mit allem Komfort für Senioren an.

·	 Fahrservice mit Abholung von Zuhause
·	 Direkte Lage zum Kurpark mit vielfältigem  
 kulturellem Angebot
·	 Ausflüge in die Hochrhön und in umliegende Städte
·	 Inklusive hauseigenem Hallenbad und Sauna
·	 Große, idyllische Gartenanlage mit Außencafé
·	 Tanzcafé im Jugendstil mit verschiedenen 
 Veranstaltungen

Fordern Sie das Reiseangebot mit Hotelprospekt kostenlos an: Tel. 09741 – 910 70
Familie Deckert freut sich auf  Ihren Besuch!

Hotel Jägerhof
Christian Deckert
Wernarzer Str. 7a – 97769 Bad Brückenau
Telefon 09741 910 70
www.hotel-jaegerhof.de
info@hotel-jaegerhof.de

Anzeige
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Die Paulskirche – Wiege der Demokratie

Das Ende der Napoleonischen 
Herrschaft säte in Deutsch-
land die Hoffnung auf  natio-

nale Einigung und eine freiheitliche 
Verfassung. Dieses Verlangen wurde 
jedoch auf dem Wiener Kongress 1815 
bitter enttäuscht. Die wieder gestärk-
ten Territorialfürsten gründeten mit 
dem Deutschen Bund einen losen 
Staatenbund souveräner Landes-
herrn und stellten die politischen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse 
aus der Zeit vor der Französischen 
Revolution erneut her. 

Das Rad der Geschichte ließ sich 
aber nicht einfach zurückdrehen: 
Die nationale Einheitsbewegung, 
das aufstrebende, politische Mitspra-
che einfordernde Bürgertum, die 
Verelendung der Arbeiterschaft und 

Hungerkrisen bildeten den Nährbo-
den für die Revolution, die im März 
1848 von Frankreich ausgehend 
Deutschland erfasste. Die Aufständi-
schen erzwangen gesamtdeutsche, 
freie Wahlen zu einer Nationalver-
sammlung, die die Gründung eines 
deutschen Verfassungsstaates vor- 
bereiten sollte. Tagungsort war die 
Paulskirche in Frankfurt, die seither 
als die Wiege der deutschen Demo-
kratie gilt. 

In der in der Paulskirche ausgear-
beiteten Verfassung waren moderne 
Grundrechte formuliert. Diese sollten 
allen deutschen – männlichen – 
Staatsbürgern die persönliche und 
politische Freiheit zusichern und 
ihre Gleichheit vor dem Gesetz be-
stimmen. Sie sollten Presse- und 

Meinungsfreiheit, Vereins- und Ver-
sammlungsfreiheit, Glaubens- und 
Gewissensfreiheit gewähren.

Doch die verabschiedete „Pauls- 
kirchenverfassung“ konnte nie in 
Kraft treten. Als sie am 29. März 1849  
verkündet wurde, hatte die Gegenre-
volution bereits gesiegt. Dennoch 
war die Verfassung von weitreichen-
der zukünftiger Bedeutung: Sie wur-
de zum Vorbild sowohl der Weimarer 
Verfassung als auch des Grundgeset-
zes der Bundesrepublik Deutsch-
land. Die Frankfurter Nationalver-
sammlung erhielt so Symbolkraft für 
die demokratische Entwicklung in 
Deutschland und eine durch Grund-
rechte abgesicherte Bürgerfreiheit.
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Freiheit des Denkens – 
Das Lied „Die Gedanken sind frei“

Das bekannte Freiheitslied „Die 
Gedanken sind frei“ stammt 
aus dem späten 18. Jahrhun-

dert, als die deutschen Fürsten noch 
uneingeschränkt über ihre Unterta-
nen herrschten. Diese, als Absolutis-
mus bezeichnete Herrschaftsform 
wies allerdings bereits Risse auf. Die 
Französische Revolution ließ auch in 
den deutschen Territorien den Ruf 
nach Freiheit und politischer Teilha-
be laut werden. Friedrich Schiller 

Die Gedanken sind frei/Wer kann sie errathen?/Sie rauschen vorbei/Wie nächtliche 
Schatten/Kein Mensch kann sie wißen/Kein Jäger sie schießen/Es bleibet dabei:/ 
Die Gedanken sind frei 
(Erste Liedstrophe in einer Version aus dem 19. Jahrhundert)

schrieb in dieser Zeit seine Freiheits-
dramen „Don Carlos“ (1787/88) und 
„Wilhelm Tell“ (1804). 

Der Liedtext erfuhr mehrfach Ver-
änderungen und Erweiterungen. Die 
heute gebräuchliche Fassung stammt 
von Hoffmann von Fallersleben 
(1842). Immer wieder wurde und 
wird „Die Gedanken sind frei“ gegen 
politische Unterdrückung ange-
stimmt: Sophie Scholl spielte das 
Lied 1942 von der Straße aus ihrem 

wegen hitlerkritischer Äußerungen 
im Gefängnis sitzenden Vater auf der 
Flöte vor. Während der Berliner 
Blockade stimmten es 1948 mehrere 
Hunderttausend Berliner auf einer 
Kundgebung an. Im Mai 2017 erklang 
es in Frankfurt und München bei  
Solidaritätsveranstaltungen für den 
in der Türkei inhaftierten Journalis-
ten Deniz Yücel.

… die in Preußen den Doktortitel erwarb, ist Dorothea 

Erxleben (13.11.1715–13. 6.1762). Sie wurde 1754 nach 

persönlicher Intervention Friedrichs d. Großen zur 

Promotion im Fach Medizin an der Universität Halle 

zugelassen – eine Ausnahme, denn erst 1908 erhielten 

Frauen in Deutschland offiziell die Erlaubnis zum Studium.

… die mit einem Nobelpreis ausgezeichnet wurde, ist die 

Physikerin und Chemikerin Marie Curie (7.11.1867–4.7.1934). 

Sie erhielt den Preis 1903 in Physik gemeinsam mit ihrem 

Ehemann Pierre Curie und Henri Becquerel. Marie Curie ist 

bis heute die einzige Frau mit zwei Nobelpreisen: 1911 

wurde sie mit dem Nobelpreis für Chemie geehrt.

… die einen Pilotenschein erwarb, ist Élisa Léontine 

Deroche (22. 8.1886 –18. 7.1919). Sie hielt das Zertifikat am 

8. März 1910 in Händen.

… die als Professorin in Deutschland lehren durfte, ist 

1923 Margarete von Wrangell (7.1.1877–21. 3.1932). 

Sie lehrte als Chemikerin und Professorin für Pflanzen-

ernährung an der Universität Hohenheim.

… die den Ärmelkanal durchschwamm, ist die US-Amerika-

nerin Gertrude Caroline Ederle (23.10.1905–30.11. 2003). 

14 ½ Stunden benötigte sie dafür am 6. August 1926. 

… die in einem serienmäßigen Personenwagen die Erde 

umrundete, ist die deutsche Rennfahrerin Clärenore 

Stinnes (21.1.1901–7. 9.1990). Die abenteuerliche Reise 

gemeinsam mit Carl-Axel Söderström dauerte von 1927 

bis 1929. 

… die als Astronautin in den Weltraum flog, ist die 

sowjetische Kosmonautin Walentina Wladimirowna 

Tereschkowa (geb. 6. 3.1937). 48-mal umkreiste sie 1963 

die Erde. 

… die im Flugzeug im Alleinflug die Erde umrundete, ist 

die US-amerikanische Pilotin Geraldine „Jerrie“ Mock 

(22.11.1925–30. 9. 2014). Die historische Reise im März 

und April 1964 dauerte 29 Tage. 

… die in eine Leitungsfunktion in der evangelischen 

Kirche gewählt wurde, ist Helga Trösken (geb. 7. 4.1942). 

Sie war ab 1988 Pröpstin für Frankfurt und später für 

Rhein-Main und außerdem Mitglied der Synode der 

Evangelischen Kirche in Deutschland.

… die in der Bundesrepublik Deutschland zur Minister-

präsidentin gewählt wurde, ist Heide Simonis (geb. 

4. 7.1943). Zwölf Jahre lang, von 1993 bis 2005, stand die 

Sozialdemokratin an der Spitze der Landesregierung in 

Schleswig-Holstein.

… die in den Vorstand eines der 30 großen DAX-Unter-

nehmens einzog, ist die Niederländerin Karin Dorrepaal 

(geb. 1961). Die promovierte Medizinerin, Psychologin 

und Betriebswirtin trat ihr Amt im Berliner Pharmakon-

zern Schering im September 2004 an. 

… die das Amt der Bundeskanzlerin in Deutschland 

innehat, ist Angela Dorothea Merkel (geb. 17. 7.1954). 

Die promovierte Physikerin amtiert seit dem 22. Novem-

ber 2005.

Die erste Frau, …
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Ein Meilenstein auf dem Weg 
zur politischen Gleichberechti-
gung der Frauen in Deutsch-

land war das Wahlrecht, das die 
Frauenbewegung nach einem Jahr-
hundert zähen Ringens zu Beginn 
der Weimarer Republik erkämpfte. 

Das Wahl-
gesetz vom 30. November 1918 ver-
lieh Frauen das volle – aktive und 
passive – Wahlrecht. Ausüben konn-
ten sie dieses Recht erstmals am  
19. Januar 1919 bei der Abstimmung 
über die Zusammensetzung der Nati-
onalversammlung, die die Weimarer 
Verfassung erarbeiten sollte. Die tat-

sächlichen Einflussmöglich-
keiten der Frauen blieben da-
bei allerdings gering, denn 
unter den 423 Abgeordneten 
der Nationalversammlung 
waren nur 37 Frauen. Die 
einzige kandidierende Frau 
im Freistaat Hessen, die 
Frankfurter Sozialdemokra-
tin Henriette Fürth, ver-
passte den Einzug, weil sie, 
wie sie rückblickend selbst-
kritisch einräumte, „nicht 
geschäftstüchtig genug“ 
gewesen sei, um sich einen 
sicheren Listenplatz ihrer 
Partei zu erstreiten. 

Die Weimarer Verfas-
sung verbriefte in Artikel 
109 als Menschenrecht: 
„Alle Deutschen sind vor 
dem Gesetze gleich. Män-
ner und Frauen haben 
grundsätzlich dieselben 
staatsbürgerlichen Rech-
te und Pflichten.“ Die 
volle allgemeinrechtli-
che Gleichstellung war 
damit aber noch lange 
nicht erreicht, denn das 
in der patriarchali-
schen Kaiserzeit ent-
standene Zivilrecht 
galt mit einschneiden-
den Einschränkungen 

der Frauenrechte ein halbes Jahr-
hundert lang fort. In vielen Belangen 
blieben vor allem Ehefrauen vorerst 
weiter unfrei. Der Ehemann ent-
schied über das gemeinsame Leben 
und konnte zum Beispiel Arbeits- 
oder Kaufverträge, die seine Frau ge-
schlossen hatte, ohne Weiteres kün-
digen.
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Vor 100 Jahren –  
Frauen erringen das Wahlrecht
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Damenwahl !  1918/1919 – Frauen in die Politik
30. August 2018 bis 20. Januar 2019

Das Historische Museum Frankfurt lenkt mit einer 
großen, ganz Deutschland in den Blick nehmen-
den Jubiläumsausstellung 2018/2019 erstmals die 

Aufmerksamkeit auf die Frauen, die zur Entstehung der 
Weimarer Republik und zur Einführung des Frauen-
wahlrechts in Deutschland beitrugen. Die Jahreswende 
1918/1919 markiert einen bedeutenden Einschnitt in der 
deutschen Geschichte: Mit der Novemberrevolution wur-
de der Weg frei für die deutsche Demokratie und für die 
politische Gleichstellung von Frauen und Männern. 1918 
und 1919 sind somit Jahre, deren Erinnerung und Würdi-
gung lohnt – zum 100. Geburtstag parlamentarischer  
Demokratie und zum 100. Jubiläum der Einführung des 
Frauenwahlrechts in Deutschland. Im Fokus steht vor  
allem die internationale Vernetzung von Frauen aus  
dem Rhein-Main-Gebiet. Präsentiert werden hochkaräti-
ge Exponate weltbekannter Museen, Bezüge zu aktuel-
len Diskussionen rund um das Thema „Demokratie“  
inklusive.					                 red

Johanna Tesch in einer Damenrunde
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Armut beschränkt 
die Freiheit der 
gesellschaftlichen 
Teilhabe.

Freiheit bringt 

Sicherheit – 

Sicherheit ist die 

Voraussetzung 

für Freiheit.
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Elisabeth Selbert – 
 „Mutter“ der Gleichberechtigung im Grundgesetz

Der Weg zur rechtlichen 
und gesellschaftlichen 
Gleichstellung von 

Frauen mit den Männern war 
lang und steinig. Und er ist – 
vor allem mit Blick auf die Ar-
beitswelt – noch längst nicht 
abgeschlossen. 

Die Weimarer Verfassung 
hatte Frauen lediglich als 
Staatsbürgerinnen gleichge-
stellt, das NS-Regime sie weit-
gehend auf ihre Rolle als 
Hausfrau und Mutter zurück-
gedrängt. Im Jahr 1949 ver-
sprach das Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland 
den Frauen endlich die volle 
Gleichberechtigung. In Arti-
kel 3 Absatz 2 heißt es 
schlicht: „Männer und Frau-
en sind gleichberechtigt.“ 
Formuliert wurde dieser Satz 
in der gesetzgeberischen Dis-
kussion von der aus Kassel 
stammenden Juristin und Sozialde-
mokratin Elisabeth Selbert (1896 – 
1986), die als eine der ersten Frauen 
Rechtswissenschaften in Marburg 
und Göttingen studiert hatte. Sie war 
neben Frieda Nadig (SPD), Helene 
Wessel (Zentrum) und Helene Weber 
(CDU) eine von vier Frauen in dem 65 
Mitglieder zählenden Parlamentari-
schen Rat, der das Grundgesetz aus-
arbeitete. 

Um die verfassungsrechtliche Be-
stimmung zur Gleichberechtigung 
wurde im Vorfeld hart gekämpft. 
Dreimal schmetterte der Grundsatz-
ausschuss des Rats sie ab, denn mit 

ihr wurden viele im Bürgerlichen Ge-
setzbuch (BGB) von 1900 verankerte 
Regelungen, die Frauen bevormun-
deten, zwingend verfassungswidrig. 

Die wegen dieser Ablehnung em-
pörte Elisabeth Selbert verlegte ihren 
Kampf in die Öffentlichkeit. Sie reiste 
durchs Land, brachte Frauenorgani-
sationen sowie weibliche Abgeord-
nete aus Landesparlamenten und 
Gemeindevertretungen und auch ei-
nen Teil der Presse hinter sich. Bei 
ihrer Rückkehr hatte sie „waschkör-
beweise“ Solidaritätsbekundungen, 
Eingaben und Protestschreiben im 
Gepäck. Der öffentliche Druck gab 

schließlich den Ausschlag: 
Im vierten Anlauf nahm 
der Grundsatzausschuss 
am 18. Januar 1949 den Satz 
„Männer und Frauen sind 
gleichberechtigt" für das 
Grundgesetz an – und zwar 
einstimmig.

Mit einer Initiative zur 
Anpassung des Bürgerli-
chen Gesetzbuchs (BGB) an 
die Vorgaben des Grundge-
setzes ließ sich die erste 
westdeutsche Nachkriegsre-
gierung unter Konrad Ade-
nauer reichlich Zeit. Erst zum 
Juli 1958 trat das „Gleichbe-
rechtigungsgesetz“ in Kraft. 
Vollständig gleiche Rechte 
schuf es aber immer noch 
nicht. So behielt weiterhin 
der Mann das letzte Wort in 
der Kindererziehung und die 
Frau die alleinige Pflicht, den 
Haushalt zu führen. Berufstä-

tig durfte sie nur sein, „soweit dies 
mit ihren Pflichten in Ehe und Fami-
lie vereinbar ist“. Diese Bestimmung 
stand bis 1977 im BGB. Ehefrauen 
durften bis 1962 ohne Zustimmung 
des Mannes kein eigenes Bankkonto 
eröffnen. Bis 1969 wurde eine verhei-
ratete Frau nicht als unbeschränkt 
geschäftsfähig angesehen. 

Die Frauenbewegung der 1970er 
Jahre setzte den Kampf um die tat-
sächliche Gleichberechtigung in Ar-
beitswelt und Familie fort. Elisabeth 
Selbert hatte 1949 durch ihre mutige 
Aktion hierzu eine wichtige Voraus-
setzung geschaffen.
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Dr. Elisabeth Selbert (22. 9. 1869–9. 6. 1986)



1|2018 Senioren Zeitschrift 19

Frei sein

Freiheit, Demokratie und Anderssein

Demokratie lebt von der Viel-
falt. Für ein gedeihliches Zu-
sammenleben müssen alle 

die Grundordnung eines demokrati-
schen Staates akzeptieren und leben. 
Das ist selbstverständlich. Aber An-
derssein muss erlaubt sein – religiös 
und kulturell, politisch, von der eth-
nischen Herkunft her und in der se-
xuellen Ausrichtung. Wo Anderssein 
kriminalisiert wird, wo sich Rassis-
mus und Fremdenfeindlichkeit breit-
machen, wo Meinungsvielfalt und 
Pressefreiheit unterdrückt werden, 
da sterben Freiheit und Demokratie.

 Beispiele dafür gibt es in Vergan-
genheit und Gegenwart zur Genüge. 

Barbarisches Exempel aus der jünge-
ren deutschen Geschichte ist die  
„Nationalsozialistische Volksgemein- 
schaft“. Sie suggerierte als gesell-
schaftliches Ideal Geborgenheit und 
Sicherheit, war aber in ihrem Kern 
ein Mittel zur Gleichschaltung der 
Bürger im totalitären System des Na-
tionalsozialismus – zur politischen 
Disziplinierung, Überwachung und 
nicht zuletzt zur Ausgrenzung von 
Menschen. Als zugehörig zur „Volks-
gemeinschaft“ wurden nur diejeni-
gen akzeptiert, die in das rassisti-
sche Weltbild des Nationalsozialis-
mus passten und sich politisch und 
sozial konform verhielten. 

Die Anderen waren das Feindbild: 
Juden oder Sinti und Roma, die nach 
den kruden Vorstellungen des Natio-
nalsozialismus als „rassisch“ min-
derwertig galten, Homosexuelle, 
Menschen, die den Nationalsozialis-
mus ablehnten, Widerstand leisteten 
oder auch nur den Hitlergruß verwei-
gerten und die Spendensammler der 
NS-Organisationen abwiesen, religi-
öse Gegner des Nationalsozialismus 
und Kriegsdienstverweigerer, als 
„asozial“ abgestempelte Langzeitar-
beitslose und Wohnsitzlose. Sie wur-
den ausgegrenzt, verfolgt, von der 
gleichgeschalteten Justiz inhaftiert 
und in großer Zahl ermordet.

GDA Wohnstift Frankfurt am Zoo 
Waldschmidtstraße 6 · 60316 Frankfurt  
Telefon 069 40585-102 · Sabine Schneider  
www.gda.de

Alle Premiumleistungen im 
Wohnstift schon ab 2.000 Euro

Unser GDA-Grund:
einfach sicherer in  
die Zukunft blicken. 

GDA0658_Adaption_Format_Frankfurt_Dez_17_185x133_RZ.indd   1 12.12.17   17:14
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Es waren bewegte Jahre, die spä-
ten 1960er. Ausgehend von den 
Protesten US-amerikanischer 

Bürgerrechtler gegen den Viet-
nam-Krieg und Rassendiskriminie-
rungen wurde auch Europa von einer 
breiten Protestbewegung junger Men-

Senioren Zeitschrift 3|2017

1968 – Die Jugend Europas begehrt auf

schen erfasst, die sich vor allem von 
den erdrückenden bürgerlichen Kon-
ventionen zu befreien suchten. Sie 
kämpften für eine Demokratisierung 
von Politik und Gesellschaft, protes-
tierten gegen Krieg und Atomwaffen, 
Kapitalismus und den Bildungsnot-

stand an Schulen und Universitäten. 
In Kommunen lebten sie eigene Sozi-
al- und Kulturentwürfe. Lange Haare, 
Minirock und Hippie-Look waren 
ihre provokativen Attribute. 

Das Jahr 1968 bildete einen ersten 
Höhepunkt der Rebellion, die einer 

Frankfurt und die  68er
Frei sein

Ostermarsch, 15. April 1968
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ganzen Generation einen Namen ver-
passte: die 68er. Zentren der 68er-Be-
wegung waren im Westen Frankreich 
und die Bundesrepublik Deutsch-
land, ihre Aktivisten in der Bundes-
republik vor allem Studenten, orga-
nisiert in der Außerparlamentari-
schen Opposition (APO) als Antwort 
auf die Große Koalition der Kiesin-
ger-Ära. Zu den radikalsten Gruppie-
rungen gehörte der Sozialistische 
Deutsche Studentenbund (SDS). Die 
revoltierenden jungen Menschen 
gingen für ihre Ziele auf die Straße. 
Sie machten damit von einem Grund-
recht Gebrauch, zogen sich aber den 
Zorn „braver Bürger“ zu. „Geht doch 

nach drüben“ – gemeint war die DDR 
–, war eine häufig zu hörende Auffor-
derung an die Jugendlichen.

Gewalt begleitete manche der 
Protestaktionen. Die Legitimität von 
Gewalt zur Durchsetzung von politi-
schen und gesellschaftlichen Verän-
derungen war ein begleitendes 
Streitthema unter den Protestieren-
den wie in der übrigen Bevölkerung. 
Mit Berufung auf das Grundrecht der 
freien Meinungsäußerung und der 
Wissenschaftsfreiheit erzwangen 
Studenten und Schüler mit soge-
nannten „Go-ins“ und provokativen 
Aktionen in Unterrichtsveranstal-
tungen Diskussionen über ihre An-
liegen. Solche Störungen trafen in 
Frankfurt unter anderem auch den 
Exponenten der Frankfurter Schule, 
Theodor Adorno, auf dessen Kriti-
sche Theorie sich die Studenten zum 
Teil beriefen. Berühmt-berüchtigt ist 
das sogenannte „Busenattentat“, bei 
dem 1969 Adorno während einer Vor-
lesung von drei barbusigen Studen-
tinnen bedrängt wurde, die damit 
gegen das Patriarchat demonstrieren 
wollten.

Die Gewalt war schon 1967 eska-
liert – auf Seiten der Polizei wie auch 
der Protestbewegung. In Berlin er-
schoss am 2. Juni 1967 ein Polizist bei 
einer Demonstration gegen den Be-
such des Schahs von Persien den un-
bewaffneten Benno Ohnesorg. Ein 
politisch motivierter Brandanschlag 
auf die Kaufhäuser „Schneider“ und 
„Kaufhof“ in Frankfurt Anfang April 
1968 richtete sich noch gegen Sa-
chen. Unter den wenig später ermit-
telten Tätern waren mit Gudrun 
Ensslin und Andreas Baader zwei der 
später führenden Köpfe der Rote-Ar-
mee-Fraktion, die in den 1970er Jah-
ren die Bundesrepublik mit Terrorak-
ten in Atem hielten. Als am Gründon-
nerstag, dem 11. April 1968, bei ei-
nem Attentat in Berlin der Studen-
tenführer Rudi Dutschke schwer ver-
letzt wurde, brachen in den Zentren 
des Protests die sogenannten „Oster-
unruhen“ aus. In Frankfurt zogen 
zirka 200 Demonstranten durch die 
Stadt, behinderten Vorstellungen im 
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Schauspielhaus und in einem Kino 
und versammelten sich schließlich 
vor der Sozietätsdruckerei, in der un-
ter anderem die Bild-Zeitung ge-
druckt wurde. Die Demonstranten 
warfen den Zeitungsmachern vor, 
durch hetzerische Artikel gegen die 
Protestierer Mitschuld an dem Atten-
tat zu tragen. Nach einer weiteren 
Blockade am Karfreitag lieferten sich 
am Ostermontag mehrere Tausend 
Demonstranten und Polizisten eine 
blutige Straßenschlacht in der Main-
zer Landstraße. 

Im Mai verschärften sich die Aus-
einandersetzungen um die Not-
standsgesetze. Der Widerstand ge-
gen die Änderung des Grundgesetzes 
und die Einschränkung der bürgerli-
chen Freiheitsrechte für den Fall von 
Krisensituationen erklärt sich aus 
der Furcht vor einer Allmacht des 
Staates und aus den historischen  
Erfahrungen aus der Endphase der 
Weimarer Republik. Damals hatten 
Notverordnungen entscheidend zur 
Aushöhlung der Republik und 
Durchsetzung des Nationalsozialis-
mus beigetragen. Mitte Mai 1968 
brachten streikende Studenten den 
Lehrbetrieb an der Frankfurter  
Goethe-Universität zum Erliegen. Es 
kam zu wüsten Schlägereien auf dem 
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Campus zwischen den Streikenden, 
die unter den Studenten in der Min-
derheit waren, und ihren Gegnern. 
Am 30. Mai schließlich räumte die 
Polizei die Universität und 
auch die Bettinaschule, in 
der Frankfurter Schüler ihr 
Aktionszentrum gegen die 
Notstandsgesetze eingerich-
tet hatten. Die Streikenden 
antworteten mit Ver-
kehrsblockaden in der Innen-
stadt und einer Besetzung des 
Schauspielhauses. 

Der Kampf gegen die Not-
standsgesetze fand auch außer-
halb der Universität breiten Zu-
spruch. In zirka 20 Frankfurter 
Unternehmen solidarisierten sich 
Betriebsangehörige mit Warn-
streiks. Während einer Auffüh-
rung von „La Traviata“ in der Frank-
furter Oper verlasen Intendant Harry 
Buckwitz, Schauspieler und Techni-
ker eine Resolution. 12.000 Teilneh-

mer zählte eine Protestkundgebung 
des DGB Hessen am 27. Mai auf dem 
Römerberg. 

1969 zersplitterte die Protestbe-

wegung. Lebhaft ging es in der poli-
tischen Szenerie Frankfurts auch in 
den 1970ern und 1980ern weiter. Die 
Aktionen der antiautoritären Spontis 

führten zu weiteren, teils blutigen 
Auseinandersetzungen mit der 
Staatsmacht. Exponenten dieser 
Frankfurter Protestszene waren  

Daniel Cohn-Bendit 
und Joschka Fi-
scher.

Über die Bewer-
tung der 68er-Bewe-
gung wird bis heute 
gestritten. Einige der 
Forderungen der Re-
bellierenden wurden 
erfüllt. Die Proteste 
veränderten die politi-
sche Kultur und die 
Rechtspolitik in der 
Bundesrepublik. So 
trugen sie zur Liberali-
sierung des Strafrechts 
und zur Demokratisie-

rung des Verhältnisses zwischen 
staatlichen Autoritäten und Bürgern, 
zwischen Frauen und Männern, El-
tern und Kindern bei. 
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Claus-Jürgen 
Göpfert, Bernd 
Messinger: Das 
Jahr der Revolte 
– Frankfurt 1968, 
Schöffling & Co. 
302 Seiten, 
22 Euro

Am spannendsten ist dieses Buch na-
türlich für die Frankfurter, die das 
Jahr 1968 selbst in der Stadt und wo-
möglich sogar als Studenten an der 
Universität  miterlebt haben. Einer 
ganzen Generation hat das aufregen-
de Geschehen dieses bedeutsamen 
Jahres den Namen gegeben – und 
Frankfurt war ihr wichtigster Kulmi-
nationspunkt. Auch Menschen, die 
sich nicht als „68er“ verstehen, die 
eher von außen, gar aus der Provinz 
zugeschaut haben, bringt dieses – 
natürlich – ganz in Rot daherkom-
mende Werk eine Menge Erkenntnis-
se. Und nicht zuletzt die Nachgebore-
nen könnten daraus lernen, wo die 
heute selbstverständlichen Freihei-
ten und demokratischen Gepflogen-
heiten ihre Grundlagen haben. Große 

Namen, die noch heute bekannt sind, 
wie etwa Daniel Cohn-Bendit, Rupert 
von Plottnitz, Peter Härtling oder KD 
Wolff werden in ausführlichen Kapi-
teln oder Interviews dargestellt. 
Ebenso finden bedeutsame, heute 
fast vergessene Menschen ihre ange-
messene Würdigung. Einer davon 
Hans-Jürgen Krahl, Adorno-Schüler 
und intellektueller und ideologischer 
Kopf des Frankfurter SDS (Sozialisti-
scher Deutscher Studentenbund), 
der bereits 1970 bei einem Autounfall 

Das politische Rüstzeug einer ganzen Generation
ums Leben kam. Überhaupt SDS – 
wer erinnert sich außer den 68ern 
selbst noch so genau daran, wie die-
ser Zusammenschluss linker Studen-
ten monatelang die Republik beweg-
te und in euphorische Anhänger und 
glühende Gegner teilte? 

Claus-Jürgen Göpfert, verdienter 
Lokaljournalist und intimer Kenner 
der Frankfurter Szene, und Bernd 
Messinger, der damals selbst poli-
tisch aktiver Student war und später 
in der Landespolitik mitmischte und 
als Büroleiter von Oberbürgermeiste-
rin Petra Roth der politischen Spitze 
Frankfurts nahe kam, haben nicht 
nur eine enorme Fleißarbeit geleis-
tet. Neben den reinen Fakten ist es 
ihnen gelungen, eine historische 
Einordnung der Ereignisse vorzule-
gen, die der Bedeutung dieser Zeit 
gerecht wird.			      wdl
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Fremdreden“ – ein komisches 
Kunstwort. Erfunden haben es 
Stipendiaten der „Jungen Aka-

demie“, ein Projekt der Evangeli-
schen Akademie Frankfurt. Anne 
Keller ist eine von ihnen und be-
schreibt die Idee: „Wir wollten uns 
Menschen annähern, die uns sehr 
fremd sind. Von ihnen wollten wir er-
fahren, welche Gedanken sie jeweils 
zu den Themen Demokratie, Gesell-
schaft, aber auch Familie bewegen.“ 
Um ins Gespräch zu kommen, wurde 
den „Fremden“ eine Ein-Weg-Kame-
ra in die Hand gegeben, damit sie 
Orte oder  Symbole für ihre jeweilige 
Sicht der Dinge anschaulich machen 
konnten. Wer aber ist der oder die 
„Fremde“? Im Falle von Anne Keller 
ist es eine junge Muslima, die als 
Flüchtling nach Deutschland gekom-
men ist. Es könnte aber auch etwa 
eine Person sein, die auf dem Land 
lebt und deren Lebenswelt einem 
jungen Menschen aus der Stadt eben-
falls sehr fremd ist.

Seit März 2017 hat die Gruppe  
daran gearbeitet, wie 
sie dem Anspruch 
„Do-it-yourself-Demo-
kratie!“ gerecht wer-
den könnte. „Demo-
kratie bringt immer 
neue Herausforde-
rungen. Wie begeg-
nen junge Menschen 
diesen, und ist das 
System noch zeit- 
gemäß?“, skizziert 
Hanna-Lena Neuser, 
Studienleiterin für 
Europa und Jugend 
an der Akademie, 

die Idee, die hinter dem Projekt steht. 
Von jungen Menschen zu erfahren, 
wie sie sich Veränderungen und Ver-
besserungen des demokratischen 
Systems vorstellen – das setzt bei 
den Stipendiaten einiges voraus.  
Sie mussten nicht nur mindestens  
18 Jahre alt sein und einen Schulab-
schluss vorweisen können (etliche 
studieren auch oder stehen bereits 
im Beruf), sondern auch in der Lage 
sein, ihre Ideen zu artikulieren und 
zu reflektieren. Für Anne Keller kam 
das Projekt ihren Wünschen entge-
gen. Denn „ich war schon immer  
irgendwie aktiv, hatte aber noch kei-
nen Ort gefunden, wo ich mit meinen 
Wünschen andocken konnte“.

„Träume nicht gleich austreten“

Die 30 jungen Stipendiaten haben 
sich darauf eingelassen, beträchtli-
che Zeit für das Projekt aufzuwen-
den. So besuchten sie verschiedene 
Tagungen und Seminare, hörten pro-
minente Verfechter des demokrati-
schen Gedankens („Es war sehr 

spannend, zum Beispiel Gesine 
Schwan zu begegnen“) und tausch-
ten sich in „Denkräumen“ aus. Je-
dem und jeder einzelnen wurde dar-
über hinaus ein Mentor zur Seite ge-
stellt, der oder die als Ansprechpart-
ner und Begleiter, als Anreger oder 
auch als „Sparringspartner“ dient. 
Als solchen jedenfalls sah sich Ru-
dolf Kriszeleit bisweilen, wenn er mit 

seiner Mentee, der Sti-
pendiatin, der er zur Sei-
te gestellt wurde, über 
ihre Projektidee disku-
tierte – in diesem Falle 
eine Kinder-Uni für 
Grundschüler. Kindern 
der dritten bis sechsten 
Klasse nahezubringen 
„Wie wird man eigent-
lich Bundeskanzler/in?“ 
– kein geringer An-
spruch. Dem 62-jährigen 
Rechtsanwalt und eins-
tigen hessischen Staats-
sekretär liegt am Her-

Der Standort Römerberg für den Neubau der Evangelischen Akademie Frankfurt ist 
bewusst gewählt und soll die Verbundenheit mit der Stadt zum Ausdruck bringen. 

Die Glasfassade mit der Möglichkeit, darunter hindurchzugehen, strahlt große 
Leichtigkeit aus. Die Glasfront nimmt die Fassadengestaltung benachbarter Bauten 

auf, spiegelt aber auch im täglich wechselnden Lichtspiel die ebenfalls erst jüngst 
fertiggestellten Neubauten des Historischen Museums wider. 

Panoramasaal unterm Dach

Fo
to

: O
es

er

Auf das Denken einlassen
Stipendiaten der Evangelischen Akademie setzen sich mit Demokratie und 
Gesellschaft auseinander – ihnen stehen Ältere als Mentoren zur Seite
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zen, für einige wichtige Spielregeln 
der Demokratie um Zustimmung zu 
werben – so etwa die Notwendigkeit, 
Kompromisse auszuhandeln und 
einzugehen. Und er hofft, Begren-
zungen, die sich oft automatisch im 
Kopf aufrichten, von seiner Mentee 
so lange wie möglich fernzuhalten. 
Denn als Mentor sollte man „Träume 
nicht gleich austreten, nur weil sie 
schwer zu verwirklichen sind“. 

Für sich selbst sieht er ebenfalls 
einen Gewinn in dem Kontakt mit 
seiner Mentee. Junge Menschen 
überraschten einen manchmal mit 
einem anderen Denken, sagt er. Sie 
erinnerten einen daran, dass ihre 
Perspektiven über die Lebenszeit  
Älterer hinausreiche und regten dazu 
an, sich selbst auf langfristiges Den-
ken einzulassen. 

Lebenserfahrung kann inspirieren

Anne Keller hat die Unterstützung 
ihrer Mentorin als sehr hilfreich 
empfunden. „Sie hat mir geholfen, 

das Projekt zu entwickeln, ,meine‘ 
Fremde zu finden und dabei nicht 
unerheblich dazu beigetragen, auch 
mich selbst zu finden“, sagt sie. Ihre 
Mentorin sei ihr zur Freundin gewor-
den, habe ihr auch über manche 
Phase der Frustration hinweggehol-
fen. „Sie hat schon so viel erreicht, so 
viel Lebenserfahrung. Dazu kommt 
sie aus einer ganz anderen Lebens-
welt, das war sehr inspirierend für 
mich“, beschreibt die Stipendiatin 
den Kontakt.

Die Webseite, auf der die Inter-
views und Fotos ihres Projekts 
„Fremdreden“ zu sehen sein werden, 
steht schon. Die Hoffnung der Grup-
pe: Andere dazu anzuregen, sich  
ihrerseits aufs „fremdreden“ einzu-
lassen, den Kontakt zu anderen Le-
benswelten zu suchen und damit zur 
Gestaltung der Demokratie beizutra-
gen (www.fremd-reden.de).

Am Jahresende haben die jungen 
Menschen ihre Projektideen der  
Öffentlichkeit vorgestellt (http://

Sehen und erleben
Die Evangelische Akademie lädt 
20 Leserinnen und Leser zu einer kosten-
freien Führung ein. Diese findet am 
Dienstag, 23. Januar, von 10.30 bis  
11.30 Uhr statt. Anmeldungen sind per 
E-Mail zu richten an: weintz@evangeli-
sche-akademie.de oder unter 
Telefon 069/174 1526-11 erbeten.	       

www.evangelische-akademie.de/
junge-akademie-frankfurt/projekt-
parade-2017/). Inzwischen wird der 
zweite Jahrgang der „Jungen Akade-
mie“ vorbereitet. Die offene Diskussi-
on, auch die Kritik, gehörten zur  
Demokratie hinzu, sagt Direktor 
Thorsten Latzel. Und Offenheit ist 
auch das Thema, das den Neubau 
der Akademie prägt, der im vergan-
genen Jahr am Römerberg eröffnet 
wurde (siehe oben).

Lieselotte Wendl
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Die Tageszeitungen titeln: Zahl 
der studierenden Frauen an 
den Hochschulen steigt! – Die 

illegale Prostitution wächst! – Wahl-
beteiligung so hoch wie nie! – Immer 
mehr Menschen leben am Existenz-
minimum! 

Diese Überschriften könnten so 
oder so ähnlich in aktuellen Zeitun-
gen stehen, sie treffen überraschen-
derweise aber ebenso auf die Jahre 
der Weimarer Republik zwischen 
1919 und 1933 zu. Kaiser Wilhelm II. 

dankte am 9. November 1918 ab und 
die Sozialdemokraten riefen in Ber-
lin die „Deutsche Republik“ aus. Am 
6. Februar 1919 ersetzte in Weimar 
eine neue Verfassung die alte politi-
sche Ordnung. Eine traumatisierte 
Nation unternahm erste Gehversu-
che in Richtung Demokratie. Kann 
eine Monarchie reibungslos in die 
Demokratie übergehen? Die Deut-
schen hatten keinerlei Erfahrung mit 
der neuen Regierungsform. Wäh-
rend sich die alten gesellschaftli-

chen Eliten in der Verwaltung, an 
den Universitäten und im Militär 
weitgehend zur Monarchie bekann-
ten, wurden dem einfachen Bürger 
die Vorteile der Demokratie unzurei-
chend vermittelt. Mit jeder weiteren 
Wahl der kommenden Jahre vergrö-
ßerte sich der Zustrom zu den radi-
kalen Parteien. Am Ende löste sich 
die gemäßigte Mitte praktisch auf. In 
dieser immer unübersichtlicheren 
Situation gelang es den demokrati-
schen Kräften nicht, breite Schich-
ten der Bevölkerung an sich zu bin-
den. Bei den beiden letzten freien 
Wahlen vor Hitlers Machtergreifung 
erreichte die NSDAP im Jahre 1932 je-
weils weit über 30 Prozent.

Plötzlich demokratisch
Glanz und Elend in der Weimarer Republik

Frei sein

Georg Scholz, Café (Hakenkreuzritter), 1921, Aquarell 30 × 49 cm, Sammlung Merrill C. Berman
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Die Ausstellung „Glanz und Elend 
in der Weimarer Republik. Von Otto 
Dix bis Jeanne Mammen“ der Schirn 
Kunsthalle Frankfurt zeigt die Chan-
cen, Probleme und Widersprüche der 
damaligen Zeit anhand künstleri-
scher Positionen. Die Kunstschaffen-
den sind in ihren Schicksalen eng 
mit dem Geschehen und den Ent-
wicklungen in der Weimarer Repub-
lik verknüpft und halten die Ge-
schichten ihrer Zeitgenossen mit in-
dividueller Handschrift in ihren Wer-
ken einprägsam fest. 

Rückblickend wird die Weimarer 
Zeit oft von ihrem Ende her beurteilt 
und dieses als unausweichlich gese-
hen. Begleitet wurden diese Jahre 
von den harten Reparationszahlun-
gen aufgrund des Versailler Vertra-
ges, der 1923 beginnenden Hyperin-
flation und der Weltwirtschaftskrise 
im Jahr 1929. Die Auswirkungen wa-
ren bittere Armut und soziale Miss-

Anzeige

Frei sein

stände für die Mehrheit der Bevölke-
rung. Durch die Augen der Künstle-
rinnen und Künstler werden in der 
Schirn-Ausstellung das Zeitgesche-

hen lebendig und die oft schwierigen 
Lebensumstände der damaligen Ge-
neration den Betrachtern von heute 
vor Augen geführt. Dabei scheint er-
staunlich, wie früh der aufstrebende 
Nationalsozialismus in künstleri-
schen Arbeiten thematisiert und die 
fatale Entwicklung nach 1933 bereits 
in den frühen Zwanzigerjahren in 
Gemälden und Grafiken vorausge-
ahnt wird. Hier erweisen sich die 
Künstler geradezu als Propheten. Be-
trachtet man beispielsweise Horst 
Naumanns Gemälde „Weimarer Fa-
sching“, so verweist es neben Cha-
rakteristika der Zwanzigerjahre vor 
allem anhand der zentral abgebilde-
ten Soldatenfigur mit Hakenkreuz 
auf dem Helm ganz klar auf die Ge-
schehnisse, die während der Entste-
hung des Bildes 1928 noch in der Zu-
kunft lagen.

Neben den zahlreichen Schwie-
rigkeiten war die Weimarer Republik 

Kate Diehn-Bitt, Selbstbildnis mit Sohn, 
1933, Öl auf Sperrholz, 99 x 74 cm, 
Kunsthalle Rostock
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Alles andere als euphorisch

Die Euphorie zu Beginn des 
Ersten Weltkriegs löste bei 
Marie Curie blankes Entset-

zen aus. Während alle glaubten, dass 
„der Kampf zwar rau sein, aber gut 
enden werde“, warnte die zweifache 
Nobelpreisträgerin: „Welch ein Mas-
saker werden wir erleben und wel-
cher Irrsinn, es geschehen zu las-
sen.“ Ihr Mahnruf verhallte ebenso 
ungehört wie die kritischen Stimmen 
ihrer Zeitgenossinnen. Bis heute ist 
kaum bekannt, wie viele Frauen sich 

damals dem Hurra-Patriotismus in 
Worten und Taten entgegenstellten. 
Wer weiß schon, dass man die 
Schriftstellerin Annette Kolb wegen 
ihrer öffentlichen Ablehnung des 
Krieges ins Gefängnis steckte, dass 
die Juristin Anita Augspurg 1915 den 
Internationalen Frauenfriedenskon-
gress in Den Haag organisierte, dass 
sich die Chemikerin Clara Immer-
wahr das Leben nahm, weil ihr Gatte 
jenes Giftgas entwickelte, dem un-
zählige Soldaten zum Opfer fielen. 

Sehen und erleben
Die Ausstellung „Glanz und Elend in der 
Weimarer Republik“ ist bis 25. Februar in 
der Schirn Kunsthalle Frankfurt zu sehen. 
Die Schirn lädt die Leser der Senioren 
Zeitschrift zu einer kostenfreien Führung 
bei freiem Eintritt durch die Ausstellung 
ein. Termin ist Dienstag, 23. Januar,  
15 Uhr. Die Teilnehmerzahl ist auf 
25 Personen begrenzt. Darüber hinaus 
werden keine Anmeldungen entgegenge-
nommen. Um Anmeldung in der Woche 
vom 5. bis 19. Januar wird gebeten unter 
Telefon 069/299 882-112 oder  
E-Mail: fuehrungen@schirn.de.	      red

durch überragende technische, ge-
sellschaftliche und wissenschaftli-
che Entwicklungen gekennzeichnet: 
In dieser Zeit kam beispielsweise je-
der dritte Nobelpreisträger aus 
Deutschland. Das Frauenwahlrecht 
wurde 1918 im Reichswahlgesetz be-
schlossen, und 1919 fand die erste 
Wahl statt, bei der Frauen das aktive 
und passive Wahlrecht hatten. Der 
Zugang für Frauen zu Hochschulen 
sowie eine Öffnung bestimmter Be-
rufsgruppen für Frauen wurden wei-
ter vorangetrieben. Die Gewerkschaf-
ten setzten arbeitnehmerfreundliche 
Arbeitszeitenregelungen durch, was 
wiederum zu einem Anstieg der 
sportlichen Freizeitaktivitäten und 
einem Ausbau der Vergnügungsin-
dustrie führte. Die fast sprichwörtli-

Rudolf Schlichter, Margot, Berlin, 1924, Öl auf Leinwand, 110,5 x 75 cm, Stadtmuseum Berlin
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che Bezeichnung als „Goldene Zwan-
ziger Jahre“ verweist auf eine breite 
Liberalisierung der Gesellschaft und 

auf ein international geprägtes kul-
turelles Leben neuen Ausmaßes, das 
sich in den Kunstwerken der Ausstel-
lung zeigt. Die Vielfalt der Varietés, 
Jazzkeller oder Tanzveranstaltungen 
und auch die Herausbildung der so-
genannten „Neuen Frau“, die sich 
durch selbstbewusstes Auftreten 
und eine revolutionäre modische Er-
scheinung auszeichnete, sind nur ei-
nige der Auswirkungen. Bedauerli-
cherweise gelang es nicht, sie frucht-
bar zu machen. 

Nein, Geschichte wiederholt sich 
nicht. Und doch beschleicht einen 
beim Betrachten vieler der 190 in der 
Ausstellung präsentierten Kunstwer-
ke das Gefühl, dass manche Aspekte 
erstaunlich aktuell erscheinen.

Laura Heeg,  
Bildung Vermittlung Kunstpädagogik, 

Schirn Kunsthalle Frankfurt
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Mit ihrem Buch „Der Große Krieg 
und die Frauen“ rückt Barbara Eng-
lert einen ausgeblendeten Aspekt der 
Zeitgeschichte in den Blick. Weil es 
sie empörte, dass in der Literatur bis 
auf eine Ausnahme nur männliche 
Perspektiven auf den Ersten Welt-
krieg zu finden waren, trug die 
Frankfurter Schauspielerin und Re-
gisseurin die Ansichten von Frauen 
zusammen. Zwei Jahre lang spürte 
sie in Tagebucheinträgen, Briefen 
und Büchern die Zeugnisse von Wis-
senschaftlerinnen, Künstlerinnen 
und Pazifistinnen auf. Außerdem in-
terviewte sie bekannte und weniger 
bekannte Frauen der Gegenwart. 

Deren Geschichten decken sich 
zum Großteil mit der Erfahrung der 
Frauenrechtlerin Lida Gustava Hey-
mann, die in Begegnungen ganz und 
gar nicht den „in allen Tageszeitun-
gen und sonstigen Schriften geprie-
senen frenetischen Kriegsjubel deut-
scher Frauen“ erlebte. Sie habe im 
Gegenteil nur „überall banges Ent-

Anzeige

Barbara Englert, 
Der Große Krieg 
und die Frauen, 
Edition Faust, 
Frankfurt 2017, 268 
Seiten, 24 Euro

setzen, gequältes Stöhnen geängstig-
ter Mütter“ vernommen. Der Tod von 
Ehemännern und Söhnen wie die all-
gegenwärtigen Entbehrungen und 
Gräuel tauchen in dem Buch in Form 
von persönlichen Erfahrungen, lite-
rarischer Aufarbeitung oder von po-
litischen Analysen auf. Die collagen-
artigen Texte sind zutiefst berüh-
rend, bisweilen verstörend, zeigen 
vergessene Zusammenhänge auf und 
versetzen immer wieder in Staunen. 
Wie etwa Anita Augspurgs pointier-
ter Bericht über die kriegstreibenden 
Machenschaften der Waffenindustrie. 

Von Barbara Englert ursprünglich 
als multimediale Theaterinstallation 
konzipiert und 2015 in der Haupt-
bahnhofshalle zehn Tage lang ge-
zeigt, gibt es „Der Große Krieg und 
die Frauen“ seit vergangenem Herbst 
auch als Buch. Mit Fotografien und 
Kurzbiografien der Protagonistinnen 
versehen, sind hier die gesamten Re-
cherchen der Autorin sowie die Reso-
lutionen des Frauenfriedenskongres-

Seit 1822. Wenn’s um Geld geht.

Wenn man mit unserem Online-Banking
Geldgeschäfte sicher, unkompliziert und
schnell erledigen kann.

Jetzt die Teilnahme am Online-Banking beantragen – in
einem unserer FinanzCenter oder ganz einfach online:
www.frankfurter-sparkasse.deBequem

ist einfach.

ses in Den Haag und der „Internatio-
nalen Konferenz sozialistischer Frau-
en gegen den Krieg“ in Bern zu fin-
den. Das Werk füllt eine Leerstelle, 
weil es Frauen zu Wort kommen lässt 
und vor Augen führt, mit wie viel 
Mut und Energie sie sich im Ersten 
Weltkrieg widersetzten. Wenn Bar-
bara Englert resümiert: „Diese Frau-
en sind Heldinnen, von denen wir 
immer noch lernen können. Hut ab 
vor dieser Kraft“, wird man ihr nach 
der Lektüre nur zustimmen können.             

Doris Stickler

Mehr zu Demokratie siehe unter 
www.senioren-zeitschrift-frankfurt.de/
Hintergruende
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Wichtige Telefonnummern

Polizei						      110 

Feuerwehr 					     112 

Gasgeruch, Wasser Notruf  	 069/21 38 81 10 

Giftnotruf  	 06131/192 40

Apothekennotruf (Bandansage) 	 0800/002 28 33 

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 	 116 117

EC-Karten-Sperre in Deutschland 	 116 116

Evangelische Telefonseelsorge 	 0800/111 01 11

Frankfurt hilft – Engagement für	 069/680 97-350
Flüchtlinge 	

Sozialrathaus Bockenheim 	 069/212-743 04 

Sozialrathaus Dornbusch 	 069/212-707 35 

Sozialrathaus Gallus 	 069/212-396 59 

Sozialrathaus Höchst 	 069/212-455 27 

Sozialrathaus Nord 	 069/212-322 74 

Sozialrathaus Ost (Standort	 069/212-412 11 
Bergen-Enkheim)					   

Sozialrathaus Ost (Standort Bornheim)	 069/212-30547 

Sozialrathaus Sachsenhausen 	 069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle 	 069/212-499 11

Hessisches Amt für Versorgung 	 069/15 67-1 
und Soziales							     

Katholische Telefonseelsorge		  0800/111 02 22

Not sehen und helfen	   069/212-700 70

Weißer Ring Opfer-Telefon 	 11 60 06

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 	 01805/60 70 11

Fahrgastbegleitservice VGF	 069/21 32 31 88

Beförderungsdienst für 	 069/212-384 28
Schwerbehinderte	

Zentrale für Krankentransporte 	 069/800 60 100

Behördennummer Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 				   115

Bürgertelefon/Infostellen der Sozialrathäuser, Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jeweiligen Sozial-
rathäusern bieten Beratung und Unterstützung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer, Interven- 
tion, Konfliktberatung und Krisenbewältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und Koordination von Finan-
zierungsmöglichkeiten an. 

Sozialrathäuser/Rathaus für Senioren

ASB (Servicenummer) 	 069/314 07 20 

AWO Kreisverband 	 069/298 90 10 

Caritas-Verband 	 069/29 82-0 

Deutscher Paritätischer Wohlfahrts-	 069/95 52 62-0
verband Frankfurt		   
Diakonisches Werk für Frankfurt 	 069/247 51 49-0 

Die Johanniter 	 0180/510 11 99 

DRK-Bezirksverband Frankfurt 	 069/719 19 10 

Frankfurter Verband 	 069/29 98 07-0 

Malteser 	 069/94 21 05-0 

Selbsthilfe-Kontaktstelle 	 069/55 94 44 

Sozialverband Deutschland 	 030/72 62 22-0

VdK-Kreisverband Frankfurt 	 069/436 52 13

Wohlfahrtsverbände/Selbsthilfeverbände

Betreuungsbehörde 			   069/212-499 66

Leitstelle Älterwerden 			   069/212-381 60

Pflegestützpunkt Frankfurt 		  0800/589 36 59

Seniorentelefon 	 069/212-370 70 

Senioren Zeitschrift 	 069/212-334 05 

Soziale Hilfen für Heimbewohner 	 069/212-499 33 

Tagesfahrten/Theatervorstellungen 	 069/212-499 44

Wohnen und Leben im Alter 	 069/212-706 76

Zentrale Heimplatzvermittlung 	 069/212-499 22
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Seniorenbeiratssitzung Dezember 2017

Der Seniorenbeirat der Stadt 
Frankfurt ist aufgrund seiner 
neuen und zwischenzeitlich 

veröffentlichten Satzung „in seiner 
Bedeutung aufgerückt“. 

Von „praktischen Auswirkungen“, 
die Thema eines Gesprächs mit Stadt-
verordnetenvorsteher Stephan Siegler 
und dem Büro der Stadtverordneten-
versammlung waren, berichtete die 
Vorsitzende des Seniorenbeirats,  
Dr. Renate Sterzel, in der Dezember-
sitzung des Gremiums. So kann der 
Seniorenbeirat ab sofort Mitglieder 
für die Ausschüsse der Stadtverord-
netenversammlung benennen. Diese 
erhalten die entsprechenden Aus-
schussunterlagen und können sich 
bei den sie betreffenden Punkten im 
Ausschuss zu Wort melden. Bei Rede-
beiträgen in den Ausschüssen sollten 
die Seniorenbeiräte allerdings darauf 
achten, „nicht die Meinung ihrer Par-
teien zu vertreten, sondern zu erspü-
ren, wie die Haltung des Seniorenbei-
rats zu dem jeweiligen Antrag sein 
könnte“, bat Renate Sterzel die desig-
nierten Ausschussmitglieder. Aller-
dings ist es nach wie vor so, dass vom 
Seniorenbeirat verabschiedete Anträ-
ge nicht automatisch auf der Tages-
ordnung der Stadtverordnetenver-
sammlung landen. Die Vorsitzende 
wies darauf hin, dass die Interessens-
vertretung älterer Frankfurter kein 
Antragsrecht für das Stadtparlament 
hat. Daher sei es weiterhin empfeh-
lenswert, sich mit Anregungen an die 
Ortsbeiräte zu wenden. 

Zudem möchte sich der Senioren-
beirat eine eigene Geschäftsordnung 
erarbeiten, die unter anderem The-
men wie Pressearbeit und Medi-
en-Ansprechpartner regelt. Eine Ar-
beitsgruppe, an der Renate Sterzel, 
Bernd-Dieter Serke, Hans Georg Gab-
ler, Dieter Ruppert, Norbert Emde 
mitwirken, wird die Vorlage ausar-
beiten und dem Gremium vorlegen. 
Zudem plant der Seniorenbeirat ei-

nen eigenen Internetauftritt. Punkte 
wie Gestaltung, Programmierung, 
regelmäßige Pflege sowie Aktualisie-
rung der Homepage wird der stellver-
tretende Seniorenbeirats-Vorsitzen-
de Heinrich Trosch (4) mit dem Seni-
orendezernat klären. 

Als unzureichend und an den Be-
dürfnissen vieler älterer Frankfurter 
vorbei beurteilt der Seniorenbeirat 
die neue Seniorenjahreskarte des RMV 
für 539 Euro. „Das nun abgespeckte 
und mit Einschränkungen versehene 
bisherige Edelticket ist kein ange-
messenes und damit attraktives Se-
niorenticket“, kommentiert das Gre-
mium in einer Presseerklärung. So 
gilt es erst ab 9 Uhr, monierte Hein-
rich Trosch in der Sitzung. Vielmehr 
will das Gremium einen günstigeren 
Preis und orientiert sich an den 224 
Euro, die ein Seniorenjahresticket in 
Wien kostet. Zudem fordert der Seni-
orenbeirat deutlich günstigere Ein-
zeltickets für ältere Bürger. 

Viele nutzten den ÖPNV nur drei-, 
viermal im Monat und brauchten kei-
ne Jahreskarte, sondern möchten 
günstigere Einzelfahrscheine, er-

gänzte Renate Sterzel. Bewohner des 
Henry- und Emma-Budge-Heims in 
Seckbach hätten hierzu schon Unter-
schriften gesammelt. 

Unzufrieden ist der Seniorenbei-
rat mit der Busanbindung an den 
Palmengarten. Seit Dezember 2015 
wird dieser nicht mehr von der stadt-
teilverbindenden Buslinie 36, son-
dern nur noch – eingeschränkt – von 
der Campus-Linie 75 angefahren.  
Ältere Bürger, Eltern mit Kinderwa-
gen müssten umsteigen, was mit lan-
gen Wartezeiten und längeren Fuß-
wegen verbunden sei, kritisiert Pie-
ter Zandee. Daher hatte der Senioren-
beauftragte aus dem Ortsbeirat 3 ei-
nen Antrag eingebracht, in dem die 
erneute Anbindung des Palmengar-
tens durch die Buslinie 36 gefordert 
wird. Einstimmig votierte der Senio-
renbeirat für diese Anregung. 

Außerdem beschloss das Gremi-
um einmütig, dass die Stadt senio-
rengerechte Sitzgelegenheiten, die 
eine niedrigere Sitzhöhe haben und 
mit Lehnen ausgestattet sind, an  
öffentlichen Plätzen aufstellen soll, 
die bevorzugt von Senioren aufge-
sucht werden wie Parks, Spielplätze, 
Friedhöfe. Den Antrag hatte Dieter 
Ruppert (5) eingebracht. 

In der Altstadt wird der Frankfur-
ter Verband ein Begegnungs- und 
Servicezentrum einrichten. Das stieß 
im Seniorenbeirat auf positive Reso-
nanz. Besonders erfreut zeigte sich 
Heide-Rose Schulz (Ortsbeirat 1): 
„Ich bin froh, dass wir bald wieder 
für ältere Bürger in der Altstadt einen 
Treffpunkt haben.“ Auch plant sie 
dann, eine Sprechstunde anzubie-
ten. 

Übrigens sind die Sitzungen des 
Seniorenbeirats seit Inkrafttreten der 
neuen Satzung öffentlich. Interes-
sierte Besucher sind herzlich will-
kommen. Die nächste Sitzung findet 
am 14. Februar 2018 statt. 
Weitere Infos bei der Geschäftsstelle 
unter Telefon 0 69/ 212 37722. 

 Sonja Thelen

Der Seniorenbeirat ernannte folgende 
Mitglieder als Vertreter für die Ausschüsse:

Ältestenausschuss: 
Dr. Renate Sterzel
Bildung und Integration: 
Pieter Zandee
Planung, Bau und Wohnungsbau: 
Wolfram Breitkreuz
Soziales und Gesundheit: 
Hans Georg Gabler
Umwelt und Sport: 
Heide-Rose Schulz
Wirtschaft und Frauen: 
Doris Achenbach
Haupt und Finanzen: 
Hans-Joachim Habermann
Kultur und Freizeit: 
Dr. Dieter Ruppert
Verkehr: 
Bernd-Dieter Serke
Dom/Römer: 
Hans Georg Gabler

Günstige Einzelfahrscheine für ältere Frankfurter gewünscht
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Einladung zum Fachtag „Psychische  
Gesundheit im Alter“

Viele ältere Menschen leiden – 
ebenso wie jüngere – an psy-
chischen Problemen. Bei den 

über 65-Jährigen sind etwa 25 Prozent 
von psychischen Erkrankungen  
betroffen, schreibt Dr. Christine  
Amrhein auf der Internetplattform 
„therapie.de“. Dabei sei etwa die Hälf-
te der Erkrankungen leicht ausgeprägt, 
die andere Hälfte so schwer, dass eine 
Behandlung erforderlich wäre. Psychi-
sche Störungen bei Menschen im  

Das gute Werk gehört zur familiären DNA

In ihrer Familie wird das Hel-
fer-Gen vererbt: Die neue Sozial-
bezirksvorsteherin der Alt- und 

Innenstadt, Karin Wilhelm, ist defi-
nitiv vorbelastet, wenn es darum 
geht, bedürftige Menschen zu unter-
stützen. „Meine Motivation? Lag be-
reits in meinen Kinderschuhen. Mei-
ne Mutter, eine Schneiderin, war für 
Nachbarn und Freunde immer an-
sprechbar. Sie hatte eine soziale 
Ader, hat sich für Blinde und Men-
schen mit Behinderung engagiert. So 
bin ich aufgewachsen, zu helfen war 
für uns eine Selbstverständlichkeit.“ 

Mit vollem Namen heißt sie Katha- 
rina Elisabeth Maria, das hat sich zu 
Karin abgeschliffen. Vor 58 Jahren 
wurde sie in Dornburg im hessischen 
Teil des Westerwaldes geboren. 
„Sehr katholisch“, sagt sie. Sie hat in 
einem Limburger Autohaus Büro-
kauffrau gelernt. Ihr zukünftiger 
Schwiegervater, der als Oberkom-
missar im 1. Frankfurter Polizeirevier 
arbeitete, riet ihr, sich im Ordnungs-
amt in der Mainzer Landstraße zu 
bewerben. An der Hauptkasse war 
sie für Parktickets und Angelscheine 
zuständig. „So ist Frankfurt meine 
neue Heimat geworden“, erinnert sie 
sich und lacht. Sie zog mit ihrem 
Mann Horst in die Innenstadt, wo sie 
heute noch lebt: in der Saalgasse. Ne-
benbei erwähnt sie, dass auch er „in-
fiziert“ sei: hauptberuflich beim Fi-
nanzamt, „in dem Gebäude mit dem 
gelben Hütchen“, engagiere auch er 
sich als Sozialpfleger und als Stadt-
bezirksvorsteher der Innenstadt.

Ihr Chef beim Ordnungsamt 
wechselte als Verwaltungsdirektor 
an die Alte Oper. Karin Wilhelm ging 
mit und baute dort die Personalabtei-
lung auf. „Eine tolle Zeit. Wunderba-
res Betriebsklima, spannende Aufga-
ben, interessante Leute. Mit Adamo 
habe ich Kaffee getrunken, mit Lia 
Wöhr Quetschekuche gegessen, Mi-
reille Mathieu und Peter Alexander 

kennengelernt. Das alles waren Leu-
te zum Anfassen.“ Bis November 
1982, da ging sie in Mutterschutz und 
blieb sieben Jahre zu Hause. Vanessa 
wurde 1983 geboren, Leandra 1986. 

Die Familie hielt sie nicht davon 
ab, sich zu engagieren. Im April 1986 
ließ sie sich, hochschwanger, im So-
zialrathaus in die Aufgaben einer So-
zialpflegerin einweisen. Ihr erster 
Arbeitsbereich: das Bahnhofsviertel. 
20 Jahre hat sie sich dort gekümmert, 

Bewohnern bei Behördengängen ge-
holfen, Hilfe organisiert. „Und ich 
habe erfahren, dass es überall sehr 
viele einsame Menschen jeden Alters 
gibt.“ In ihrem anderen Leben heuer-
te sie 1989 halbtags bei einer Wirt-
schaftsprüfungsgesellschaft an, wo 
sie heute wöchentlich 35 Stunden ar-
beitet. Für ihr Ehrenamt wendet sie 
pro Woche durchschnittlich drei 
Stunden Zeit auf. Jetzt gerade ist 
Hochsaison: „Die Senioren ab 65 
können Theaterkarten zu elf Euro 
kaufen. Die sind sehr gefragt.“ 

Als ein Freund, der Sozialbezirks-
vorsteher Mariano Franchi, im Janu-
ar 2016 plötzlich starb, war es für sie 
selbstverständlich, seine Nachfolge 
anzutreten. „Einmal Ehrenamt, im-
mer Ehrenamt. Das steht auf der 
Stirn.“ Das muss – neben dem zwei-
jährigen Enkel Emilian – wohl der 
Grund sein, warum sie auch noch 
Kinderbeauftragte der Stadt im Orts-
beirat 1 (Altstadt) und Hauptschöffin 
am Amtsgericht ist.  

Karin Wilhelm wäre nicht Karin 
Wilhelm, wenn ihr beim Abschied 
nicht noch einfallen würde: „Schrei-
ben Sie bitte in den Artikel, dass wir 
dringend gut erhaltene Unterwäsche 
für obdachlose Männer brauchen!“  
Angebote per Mail an: 
wilhelmk16@gmx.de        

Angelika Brecht-Levy

Sozialbezirksvorsteherin Karin Wilhelm stellt sich vor

Karin Wilhelm
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höheren Lebensalter würden aller-
dings oft gar nicht erst erkannt.

Im Großen und Ganzen ähnelten 
die Symptome psychischer Erkran-
kungen bei älteren Menschen denen 
jüngerer Erwachsener. Auch die  
Behandlungsansätze unterschieden 
sich meist nicht wesentlich, so die 
Autorin. Trotzdem würden psychi-
sche Erkrankungen bei Älteren häu-
fig nicht fachgerecht behandelt, weil 
zum Beispiel Hausärzte die Signale 
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Der Aufsichtsrat des Rhein- 
Main-Verkehrsverbunds hat 
die Einführung eines neuen 

Angebots für Ältere in Frankfurt be-
schlossen. Die neue Variante des Se-
nioren-Jahrestickets wird als Pilot-
versuch für das Stadtgebiet Frank-
furt angeboten und soll „65 Monats-
karte Frankfurt“ heißen. Der Frank- 
furter Verkehrsdezernent Klaus Oes-
terling sagte hierzu: „Die Karte soll 
539 Euro für ein Jahr und 55 Euro für 
die Monatskarte kosten, gilt aus-
schließlich für das Tarifgebiet Frank-
furt, ist ab 9 Uhr morgens bis Be-
triebsschluss gültig und verzichtet 
bewusst auf die 1. Klasse, damit wir 
das Angebot so günstig wie möglich 
halten können.“ Verzichtet wird auch 
auf die Mitnahmeregelung am Abend 
und an den Wochenenden sowie auf 

Für 539 Euro im Jahr durch Frankfurt
Pilotprojekt des RMV erprobt neues Seniorenticket

Anmeldungen für die Fachtagung am  
7. Februar (9–16.30 Uhr im Café An-
schluss, Hansaallee 150) nimmt die 
Leitstelle Älterwerden im Rathaus für 
Senioren per Telefon unter 069/212450 58 
oder E-Mail aelterwerden@stadt-frank-
furt.de entgegen.
Anmeldeschluss ist der 24. Januar.
Die Teilnahme kostet 40 Euro.

nicht erkennen oder aber sehr 
schnell Psychopharmaka verschrei-
ben würden.

Nach einer Untersuchung der 
Gmünder Ersatzkasse nimmt spätes-
tens ab 60 Jahren die Häufigkeit von 
Psychotherapien stark ab, ab 75 Jah-
ren werden diese kaum noch in An-
spruch genommen, obwohl sie auch 
im höheren Alter wirksam sind. Be-
stätigt werden diese Ergebnisse von 
einer Studie zur ambulanten psycho-
therapeutischen Behandlung älterer 
Menschen durch niedergelassene 
Psychotherapeuten. 

Hochkarätige Referenten

Um eine breitere Öffentlichkeit über 
diese Tatsachen aufzuklären und 
über Therapie- und Beratungskon-
zepte zu informieren, veranstaltet 
die Leitstelle Älterwerden im Rat-
haus für Senioren einen Fachtag. Am 
Mittwoch, 7. Februar, findet von 9 bis 
16.30 Uhr im Café Anschluss, Hansa- 
allee 150, 60320 Frankfurt, ein Fach-
tag zum Thema „Psychische Gesund-
heit im Alter“ statt. Eingeleitet wird 

die RMV-verbundweite Nutzung am 
Wochenende. Das neue Ticket wird 
wie andere Jahrestickets auch als 
E-Ticket ausgegeben und ist in allen 
Mobilitätszentralen erhältlich. Le-
diglich ein Personalausweis zum 
Nachweis des Alters ist notwendig. 
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Wer bereits ein E-Ticket hat, kann 
auch elektronisch umbuchen, da 
dann dem RMV die Daten bereits vor-
liegen. Daneben werden auch die 
Einzelfahrkarten in Frankfurt billi-
ger. Statt 2,90 Euro kosten diese für 
Erwachsene künftig 2,75 Euro. Die 
Tageskarten werden von 7,20 Euro 
auf 5,35 Euro reduziert. Die neuen 
Preise gelten ab 1. Januar.	    wdl

die Veranstaltung von dem Sozial-
wissenschaftler Prof. Dr. Frank 
Schulz-Nieswandt (Uni Köln). Der 
Wissenschaftler referiert über den 
grundsätzlichen sozialpolitischen 
Diskurs und die Fokussierung von 
Unterstützungsbedarfen von älteren 
psychisch kranken Menschen im so-
zialräumlichen Kontext kommunaler 
Daseinsfürsorge. Danach folgt Prof. 
Dr. Michael May (Hochschule Rhein-
Main) zum Thema der zugehenden 
Beratung insbesondere bei älteren 
Menschen in vulnerablen (verletzli-
chen) Lebenslagen. Abgerundet wird 
der fachwissenschaftliche Kontext 
durch ein Referat zum Thema Resili-
enz unter Betrachtung der Faktoren, 
die die seelischen und körperlichen 
Widerstandskräfte fördern von Bri-
gitte Merkwitz. An den Erfahrungen 
aus der Praxis orientiert berichtet 
Christina Ding-Greiner zum Umgang 
mit älteren Menschen, die an psychi-
schen Beeinträchtigungen bzw. chro-
nischen psychischen Erkrankungen 
leiden. Hier werden Themenbereiche 
aufgegriffen, die für die Beratung, 

Betreuung und Pflege von Menschen 
mit Lernschwierigkeiten und psy-
chisch kranken Menschen relevant 
sind.

Last but not least wird zum Frank-
furter Programm „Würde im Alter“ 
referiert. Alfred Scherer, Leiter der 
Abteilung Altenarbeit der Caritas 
Frankfurt, zeigt die Besonderheit und 
Notwendigkeit der zugehenden Bera-
tung bei alleinlebenden älteren psy-
chisch kranken Menschen in der ei-
genen Häuslichkeit.		     red
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Tagesfahrten mit Bus und Schiff vom 2. Mai bis 5. September

Das Team der Leitstelle Älter-
werden im Rathaus für Senio-
ren hat wieder interessante 

Reiseziele ausfindig gemacht.
In diesem Jahr können 75 Reise-

gruppen mit insgesamt 3.525 Frank- 
furter Bürgerinnen und Bürgern wie-
der Tagesausflüge in netter Gesell-
schaft verbringen, die von Helfern 
des Deutschen Roten Kreuzes beglei-
tet werden.

Teilnahmebedingungen

Die Teilnahme an den Ausflügen ist 
an keine Einkommensgrenze gebun-
den. Mitfahren können alle Frankfur-
ter ab 65 Jahren. Bei gemeinsam teil-
nehmenden Ehepaaren oder/bzw. Le-
benspartnern kann ein Partner auch 
jünger (ab 60 Jahre) sein. Falls mehr 
Nachfrage besteht als Karten vorhan-
den sind, werden vorrangig Alleinste-
hende berücksichtigt und diejenigen, 
die im vergangenen Jahr nicht an den 
Tagesausflügen teilnehmen konnten. 
Wer über einen Schwerbehinderten-
ausweis mit dem Merkmal „B“ ver-
fügt, kann auch für eine erwachsene 
Begleitperson eine Karte erwerben.

Wo gibt es Karten?

Der Kartenverkauf erfolgt über die So-
zialbezirksvorsteher (SBV). Wer sich 
für eine Teilnehmerkarte vormerken 
lassen möchte, muss sich bei dem je 
nach Stadtbezirk zuständigen SBV 
(siehe Liste Seite 36) telefonisch bis 
spätestens 2. Februar anmelden. Da 

es für jeden Stadtbezirk nur eine be-
grenzte Anzahl von Karten gibt, kann 
die Vormerkung nur unter Vorbehalt 
entgegengenommen werden.

Der Eigenanteil der Karte für bei-
de Touren beträgt 30 Euro. In diesem 
Preis sind sowohl der Land- als auch 
der Schiffsausflug mit jeweils Mittag-

essen und Kaffeegedeck enthalten.
Grundsicherungsempfänger und 

Frankfurt-Pass-Inhaber haben die 
Möglichkeit, kostenfrei an diesen Ta-
gesfahrten teilzunehmen. Sie kaufen 
die Karte bei ihrem SBV und lassen 
sich den Betrag anschließend in ihrem 
zuständigen Sozialrathaus erstatten.

Der Reisebus startet werktags 
um 8.30 Uhr von der Abfahrts-
stelle im jeweiligen Frankfur-

ter Stadtteil.

Busausflug nach Weibersbrunn im Spessart

In Aschaffenburg gibt es einen 
Zwischenstopp, der die Gelegenheit 
zu einem ausgedehnten Altstadt-
bummel durch die Fußgängerzone 

Fahrttermine:  
vom 2. Mai bis 29. Juni und vom 16. Juli bis 5. September

Die Fußgängerzone in Aschaffenburg ist beliebt.
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Hotel Jägerhof … … mit schöner Grünanlage



1|2018 Senioren Zeitschrift 35

Das Sozialdezernat informiert

bietet (es wird festes Schuhwerk 
empfohlen!). Bei der Stadthalle am 
Schlossplatz ist eine WC-Anlage vor-
handen. Um 11.30 Uhr ist die Weiter-
fahrt nach Weibersbrunn im Spes-
sart eingeplant, wo die Ausflügler 
um 12 Uhr zum Mittagessen im Hotel 
„Jägerhof“ erwartet werden. Es liegt 
im Naturpark Spessart am Ortsein-
gang in Weibersbrunn mit unmittel-
barem Anschluss an die Auto- 
bahn A 3. Die Eingänge des Hotels 
sind sowohl von der Vorder- als auch 
von der Rückseite ebenerdig gut be-
gehbar. Es besteht Barrierefreiheit 
im ganzen Haus. Ein Behinder-
ten-WC ist im Erdgeschoss vorhan-
den. Weitere Toiletten befinden sich 
im Keller, die über eine gut begehba-
re Treppe zu erreichen sind. Alle 
Räume sind liebevoll dekoriert und 
mit hellem Holz im Landhausstil aus-
gestattet. Eine Gartenterrasse und 
eine parkähnliche Außenanlage 
können zu einem kleinen Rundgang 
genutzt werden. Weiterhin ist ge-
plant, einen Alleinunterhalter für 
die musikalische Unterhaltung zu 
engagieren. 

Zurück nach Hause

Gegen 15 Uhr gibt es im Hotel „Jäger-
hof“ auch Kaffee und Kuchen, bevor 
dann etwa um 16 Uhr die Rückreise 
nach Frankfurt angetreten wird. An-
kunft in Frankfurt gegen 17.30 Uhr.

Die Reisebusse starten um  
8 Uhr von den Abfahrtsstel-
len aus verschiedenen Frank-

furter Stadtteilen in Richtung Markt-
heidenfeld.

Nach Ankunft am Uferparkplatz, 
wartet um 10 Uhr die „ms Franconia“ 
in circa 200 Meter Entfernung auf 
ihre Gäste, um sie nach Wertheim am 
Main zu bringen. Während der 
Schifffahrt werden die Teilnehmer 
über den Flussverlauf mit seinen 
Schleusen und über die Sehenswür-
digkeiten am Rande der Strecke in-
formiert. Kleine Stadtpläne zur Ori-
entierungshilfe in Wertheim liegen 
im Schiff bereit.

In bewährter Tradition gibt es Mit-
tagessen und musikalische Unterhal-
tung auf dem Schiff, bevor gegen  

12.45 Uhr zum Land- 
gang gestartet werden 
kann.

Das mittelalterliche 
Städtchen Wertheim 
liegt im romantischen 
Main- Taubertal und 
gehört zu Baden- Würt-
temberg. Es ist von der 
Anlegestelle (Uferpark-
platz) in wenigen Schrit- 
ten ebenerdig und be-
quem zu erreichen.

Für den Landgang stehen circa 
zweieinviertel Stunden zur Verfü-
gung, um etwa die historische Alt-
stadt oder die Burganlage aus dem 
11. Jahrhundert zu besichtigen. Wie 
in historischen Altstadtgassen noch 
üblich, ist hier Kopfsteinpflaster vor-
handen (deshalb wird auch hier fes-
tes Schuhwerk empfohlen!).

Die Abfahrt des Schiffes nach 
Marktheidenfeld ist für 15 Uhr ge-
plant. Während der Rückfahrt wer-
den noch Kaffee und Kuchen serviert.

Gegen 17.30 Uhr erfolgt ab Ufer-
parkplatz Marktheidenfeld die Rück-
fahrt mit dem Bus nach Frankfurt am 
Main zur jeweiligen Ausgangshalte-
stelle.	                                 Dieter Seifert

Kartenbestellung siehe Seite 36

Schiffsausflug nach Wertheim am Main
Fahrttermine:  
vom 2. bis 5. Juli und vom 9. bis 12. Juli
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Idyllisches Wertheim
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Altstadt/Innenstadt (010, 040, 050, 060)
Katharina Wilhelm, Tel. 069/28 02 12

Bahnhofsviertel (090)
Helga Lübke, Tel. 069/88 57 33

Bergen-Enkheim (680)
Susanne Schubert, Tel. 0157/80 75 20 20

Bockenheim (163, 341, 342)
Ilse Glowacki, Tel. 069/70724 46

Bockenheim (343)
Stefan Pfaff, Tel. 069/76 6828

Bockenheim (350)
Catharina Blass, Tel. 069/773547

Bockenheim (361, 362)
Thomas Giertz, Tel. 069/70 6656

Bonames (491)
Paul Barth, Tel. 069/47861884

Bornheim (240)
Heinz Jürgen Oslislok, Tel. 069/45 4619

Bornheim (271, 272, 290)
Elsbeth Muche, Tel. 069/44 8875

Bornheim (281, 282)
Lieselotte Weber, Tel. 069/452254

Dornbusch-Ost (462, 463)
Helga Scholz, Tel. 069/514886

Eckenheim (461)
Jörn Siemers, Tel. 069/4289 4722

Eschersheim (451, 452)
Petra Schillkowski, Tel. 0152/55720924

Fechenheim-Nord (510)
Christel Ebisch, Tel. 069/42 697166

Fechenheim-Süd (520) 
Margot-Magdalene Grana, 
Tel. 069/413579

Frankfurter Berg (492)
Marie Liebich, Tel. 069/7078370

Gallus (152, 153, 154)
Hans-Jürgen Möller, Tel. 0170/382 47 64

Gallus (161, 162, 164, 165)
Wolfgang Kreickmann, Tel. 069/730777

Ginnheim / Dornbusch (441, 442) 
Rudi Baumgärtner, Tel. 069 /53 31 74

Goldstein (532, 533)
Helmut Frank, Tel. 069/6665109

Griesheim (541, 542, 551, 552)
Heinrich Michel, Tel. 069/38 74 14 und 
0151/16 62 34 91

Gutleutviertel (151)
Yvonne Geelhaar, Tel. 069/253935

Hausen (410)
Herbert Töpfer, Tel. 069/762990

Harheim (660) 
Joachim Hüllen, Tel. 06101/41707

Heddernheim-Ost (431)
Frauke Reinhardt, Tel. 069/57 7348

Heddernheim-West (432)
Helga Dörhöfer, Tel. 069/58 42 83

Höchst (570, 580, 591, 592)
Hans-Günter Neidel, Tel. 069/3124 95

Innenstadt (070, 080) 
Heide-Rose Schulz, Tel. 069/4352 35

Kalbach-Riedberg (650, 651) 
Klaus-Jürgen Hawer, Tel. 069/5022 92

Nied (561, 562)
Marianne Grohmann, Tel. 069 /397939

Nieder-Erlenbach (640)
Claudia Müller, Tel. 06101/473 96

Nieder-Eschbach (670)
Beate Lamb, Tel. 069 /507 47 69

Niederrad (371, 372)
Dirk Trull, Tel. 069/67 72 66 79

Niederursel-Ost (481, 483, 484)
Ingrid Damian, Tel. 0160/4463133

Niederursel-West (482)
Marianne Boldt, Tel. 069 /50 69 79 92

Nordend-Ost (130)
Ilka Werner, Tel. 069/4537 75

Nordend-Ost (221, 222) 
Gudrun Korte, Tel. 069/44 05 06

Nordend-Ost (230)
Rainer Krug,  Tel. 0172 /671 59 44

Nordend-West (120) 
Barbara Hübner, Tel. 069/59 4034

Nordend-West (201, 202, 203)
Ingo Pommerening, Tel. 069/49 8164

Nordend-West (211, 212, 213)
Manuel Rudolph, Tel. 0176/32 06 91 10

Oberrad (380)
Ursula Becker, Tel. 069/6976 9653

Ostend/ Osthafengebiet (140, 261)
Gertrud Schuster, Tel. 069/493526

Ostend (251, 252)
Hannelore Mees, Tel. 069/492073

Praunheim (422, 424, 425) 
Astrid Papp, Tel. 069/76 28 52 

Praunheim-Nord (426) 
Klaus Knörzer, Tel. 0160/9575 0439

Praunheim-Westhausen (423) 
Lieselotte Bollbach, Tel. 069/762820

Preungesheim/Berkersheim (470, 500) 
Wera Eiselt, Tel. 069/17521110

Riederwald (262)
Ingeborg Wendel, Tel. 069/41 55 60

Rödelheim-Ost (401)
Ingrid Kruske, Tel. 069/78 5133

Rödelheim-West (402)
Rolf Würz, Tel. 069 / 789 48 31

Sachsenhausen-Nord (300)
Ann-Kristin Müller, Tel. 0176/8022 93 53

Sachsenhausen-Nord (321) 
Simon Gutting Tel. 0178/7180517

Sachsenh.-Nord (322, 328, 329, 325)
Dirk Trull, Tel. 069/67 72 6679

Sachsenhausen-Nord (324)
Christa Panke-Spruck, Tel. 069/6031565

Sachsenhausen-Nord/ Süd (331, 332)
Cornelia Zippel, Tel. 069 /67 72 56 29

Sachsenhausen-Süd (323, 326)
Torsten Kutzner, Tel. 0172 /321 56 40

Schwanheim (531) 
Susan Spencer, Tel. 069/35 4395

Seckbach (390)
Leitstelle Älterwerden,  
Tel. 069/212499 44

Sindlingen (601, 602)
Gisela Lünzer, Tel. 069/371453

Sossenheim (631, 632)
Karin Reichwein, Tel. 069/343879

Unterliederbach (621, 622, 623)
Oliver Göbel, Tel. 069 /31 46 60

Westend-Süd/ Nord (110, 191, 192) 
Hildegard Gabriel-Malaika, 
Tel. 069/72 82 02

Westend-Süd (100, 170)
Christiane Gaertner, Tel. 069/745652

Westend-Süd (180)
Christa Kasper, Tel. 069/565354

Zeilsheim (604, 611, 612) 
Maria Berk, Tel. 069/3629 40

Von der Altstadt bis Zeilsheim 

Diese Sozialbezirksvorsteher nehmen Kartenwünsche für Tagesfahrten mit Bus und Schiff entgegen
siehe Seiten 34 und 35



1|2018 Senioren Zeitschrift 37

Aktuelles und Berichte

Wer zahlt die Kosten für den  
letzten Weg?

Werde ich einst würdevoll 
beerdigt werden? Viele 
Hochbetagte sorgen sich 

angesichts dieser Frage, denn Bestat-
tungen sind teuer. In Frankfurt am 
Main sterben immer mehr Menschen 
ohne Angehörige, und einige können 
auch kein Geld für ihren letzten Weg 
zurücklegen. „Das ist ein großes Pro-
blem“, sagt Bestatterin Nikolette 
Scheidler. Das Bestattungshaus Kist-
ner + Scheidler im Gutleutviertel bie-
tet wie auch andere Bestattungsun-
ternehmen eine kostenlose Vorsorge-
beratung an. In den Gesprächen geht 
es meist darum, wie die eigene Be-
stattung gestaltet werden soll, bis-
weilen aber auch um die Finanzie-
rung. „Wir besprechen, dass man ein 
Treuhandkonto einrichten oder eine 
Sterbegeldversicherung abschließen 
kann“, sagt Scheidler. Menschen 
ohne Verwandte können auch Freun-
de als Auftraggeber für ihre Bestat-
tung einsetzen, „jeder kann jeden 
beerdigen“. Allerdings gilt: Wer be-
stellt bezahlt.

So sollte es im vergangenen 
Herbst auch im Falle eines schwer 
kranken Frankfurters passieren, 
der keine Angehörigen mehr hatte, 
und auch keine Patientenverfü-
gung. Doch als dessen Nachbarin 
zum nächsten Besuch ins Kranken-
haus kam, war der Mann bereits be-
stattet, aus Kostengründen anonym 
auf einer Rasenfläche, erzählte die 
Dame fassungslos einem Mitarbei-
ter der städtischen Leitstelle Älter-
werden. „Die Dame war sehr un-
glücklich, weil sie wollte, dass der 
befreundete Nachbar würdevoll be-
erdigt wird“, sagt Pia Flörsheimer 
von der städtischen Leitstelle Älter-
werden. Das Krankenhaus habe 
eine Pietät damit beauftragt, den 
Mann kostengünstig anonym bei-
zusetzen.

Sozialamt erstattet Kosten

Wenn ein Verstorbener keine Ange-
hörigen und kein Vermögen hat, sind 
in der Tat Krankenhäuser, Altenpfle-
geheime oder das städtische Ord-
nungsamt verpflichtet, die Beerdi-
gung zu veranlassen und finanziell 
in Vorlage zu treten. Falls tatsächlich 
keine Verwandten mehr aufzufinden 
sind, erstattet das Sozialamt auf An-
trag von Krankenhäusern und Alten-
pflegeheimen die Kosten, allerdings 
dauert die Bearbeitung der Anträge 
mehrere Monate. Wirtschaftliche 
Gründe können dann dazu führen, 
die Bestattungskosten möglichst 
niedrig zu halten, obwohl die Stadt 

Das Jugend- und Sozialamt der Stadt Frankfurt übernimmt für mittellose 
Verstorbene die Kosten der Bestattung 

sie übernimmt. Zum Vergleich: Kos-
ten für eine Erdbestattung erstattet 
das Sozialamt in Höhe von 3.514 
Euro, Kosten für eine Feuerbestat-
tung in Höhe von 3.025 Euro.  

Laut Bestattungskostenrichtlinie 
der Stadt Frankfurt bezahlt das städti- 
sche Sozialamt die Kosten für eine 
einfache, aber würdevolle Bestat-
tung, betont Pia Flörsheimer. Das be-
stätigt auch Katja Disser vom Jugend- 
und Sozialamt. Von Januar bis Sep-
tember 2017 übernahm die Stadt be-
reits Bestattungskosten in Höhe von 
680.000 Euro, im Schnitt gibt sie 
900.000 Euro pro Jahr dafür aus. Wer 
überhaupt eine Kostenübernahme 
beantragen kann und was bezahlt 
wird, regelt die Bestattungskosten-
richtlinie. Sowohl eine Erd- als auch 
eine Feuerbestattung in einem Rei-
hengrab sind möglich, ein Grabkreuz 
und Blumen werden ebenso bezahlt 
wie die Kosten für einen Sarg, Sterbe-
wäsche und die Trauerhalle. Einen 
entsprechenden Antrag können die 
Hinterbliebenen stellen, die auch 
verpflichtet sind, die Kosten für die 
Bestattung zu tragen, sofern ihre 
Einkommens- und Vermögensver-
hältnisse dies zulassen. Die „sorge-
pflichtigen Personen“ sind laut Hes-
sischem Friedhofs- und Bestattungs-
gesetz Ehegatten, Lebenspartnerin-
nen und -partner, Kinder, Enkel,  
Eltern und Großeltern, Geschwister 
sowie Adoptivkinder und Adoptivel-
tern. Im Falle der Nachbarin des ano-
nym bestatteten Frankfurters hätte 
das Jugend- und Sozialamt die Be-
stattungskosten allerdings nicht 
übernommen, sagt Katja Disser, 
denn Nachbarn zählen nicht zu den 
sorgepflichtigen Personen.

Nicht selten kommt es zu Konflik-
ten wer die Bestattungskosten zahlt, 
insbesondere dann, wenn Eltern und 
Kinder oder Geschwister untereinan-
der jahrelang keinen Kontakt hatten 
und nun trotzdem für die Bestattung 
aufkommen müssen. 

Einen ganz anderen Fall erzählt 
Gertrud Dott. Die Rentnerin und ehe-
malige Klinikseelsorgerin engagiert 
sich in der katholischen Dompfarrei 

Angehörige von Verstorbenen, die 
Sozialhilfeleistungen bezogen haben, 
wenden sich wegen der Erstattung der 
Bestattungskosten an das die Leistungen 
gewährende Sozialrathaus der Stadt 
Frankfurt am Main. 
Ansonsten können Ratsuchende über die 
Hotline des Jugend- und Sozialamtes 
(069/212 44 900) Auskunft über die Frage 
erhalten, wer im Todesfall die Kosten für 
die Beerdigung übernimmt.
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Kostspielige Skulpturen auf dem Grab 
finden sich immer weniger auf Friedhöfen.
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Als Seniorpartner Streit an  
Schulen schlichten

Seit 2015 haben bereits zwei Aus-
bildungsgänge stattgefunden“, 
sagt Ernst Kucharczyk, der sich 

aufgrund des Berichts der Senioren 
Zeitschrift bei SiS gemeldet hatte 
und in das Projekt einstieg. Mittler-
weile engagierten sich in Frankfurt 
13 Seniorpartner. Sie besuchten im-
mer in Zweierteams insgesamt sechs 
Schulen, Grundschulen und eine mit 
Sekundarstufe I und II. 

Positive Resonanz der Schulen

Weitere zwei bis drei Schulen stehen 
auf der Warteliste. „Die Nachfrage ist 
groß. Wir können gar nicht alle be-
dienen. Am Anfang musste ich noch 
‚Klinkenputzen‘“, erinnert sich Ernst 
Kucharczyk, der den SiS-Stützpunkt 
in Frankfurt mitaufgebaut hat. „Aber 
inzwischen hat sich unser Projekt ei-
nen Namen gemacht. Wir haben viel 
positives Feedback.“

Streitkultur lernen

Die 80-stündige Qualifikation rich-
tet sich nicht nur an pädagogisch 
vorgebildete Menschen ab 55plus. 
Die so vorbereiteten Senioren gehen 
einmal in der Woche an die Schulen. 
Dort stellen die Mediatoren das Pro-
jekt in den Klassen vor und sind in 
den Pausen präsent. Sie bieten em-
pathische Einzelgespräche an, Medi-

ationen in Gruppen, auch bei Mob-
bing. Die Schülerinnen und Schüler 
kommen in der Regel selbst mit ih-
ren Konflikten zu den Streitschlich-
tern. Diese unterstützten sie dabei, 
eine Lösung zu finden. Es gehe dar-
um, eine Streitkultur zu erlernen, 
einen guten Umgang miteinander zu 
entwickeln. „Wir geben keine Lö-
sung vor, aber befähigen die Kinder, 
selbst eine zu finden. Meistens 
klappt das ganz gut. Schwieriger ist 
es, wenn die Lehrer die Schüler zu 
uns schicken, sie also nicht aus eige-
nem Antrieb kommen. Aber auch 
dann machen am Ende doch die 
meisten sehr gut mit“, erzählt Ernst 
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SiS – Seniorpartner in School heißt das bundesweite Projekt, das Senioren 
zu Mediatoren ausbildet. Diese ehrenamtlichen Seniorpartner sind dann in 
der Lage, an Schulen bei Konflikten zu vermitteln. Die Senioren Zeitschrift 
berichtete 2014 über das Projekt in Hessen. Inzwischen gibt es auch einen 
Stützpunkt in Frankfurt.

Aktuelles und Berichte

Während des vertraulichen Gesprächs zwischen Kindern und Seniormediatoren gelten 
besondere Regeln. 

Kucharczyk aus der Praxis. Beispiele 
möchte er nicht nennen. Denn er 
und die anderen Mitarbeiter des SiS 
versprächen den Kindern, dass sie 
über das, was sie erzählen, mit nie-
mandem sprechen. „Dieses Verspre-
chen möchte ich halten.“

Ernst Kucharczyk selbst war in 
seinem Berufsleben nicht pädago-
gisch tätig. Als Seniorpartner hat ihn 
überrascht, wie vielfältig die Aufga-
be an den Schulen ist. „Manchmal 
steckt hinter einem scheinbar klei-
nen Konflikt viel mehr, als man 
dachte“, sagt er. 

Mit 55plus noch mal in die Schule

Die Seniorpartner werden während 
ihrer Tätigkeit durch Supervisionen 
betreut und können Weiterbildungen 
zu bestimmten Themen machen. Bei-
spielsweise dazu, wie man erkennt, 
ob eine Kindeswohlgefährdung vor-
liegt. An den Schulen steht ihnen die 
Infrastruktur, Räume, das Lehrer-
zimmer oder der Kopierer, zur Verfü-
gung. SiS versteht sich ausdrücklich 
nicht als Konkurrenz zur Sozialar-
beit, sondern sieht sich als Ergän-
zung. Das Projekt finanziert sich 
über Sponsoren. Wer Lust bekom-
men hat, sich zu engagieren, meldet 
sich bei Ernst Kucharczyk,
Telefon 069/58 71 45,  
E-Mail: info@sis-hessen.de; 
sis-kucharczyk@sis-hessen.de; 
Internet: www.sis-hessen.de. 

                                       Claudia Šabić

in der Gruppe „Letzte Begleitung“ 
für Menschen, die ohne Angehörige 
bestattet werden. Sie sagt: „Men-
schen sterben gewollt und ungewollt 
allein.“ Es ist schon länger her, dass 
sie im Falle eines verstorbenen Pati-
enten eine Traueranzeige in der Lo-
kalzeitung der Stadt schaltete, in der 

dessen Kinder lebten. Auch deren 
Kontakt zum Vater war abgebrochen. 
„Tatsächlich las eine Tochter die An-
zeige, benachrichtigte ihre Ge-
schwister und so standen wir völlig 
überraschend gemeinsam Abschied 
nehmend auf dem Friedhof Heiligen-
stock.“                 Susanne Schmidt-Lüer
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Mit dem Tod seiner Frau brach 
für Udo Reger* auch der Le-
bensinhalt weg. Nach 50 

Jahren Zweisamkeit plötzlich alleine, 
fragte er sich, wie es mit ihm jetzt 
weitergehen soll. Zumal er keine Kin-
der und nur wenige Freunde hatte, 
die er mit seinem Kummer nicht be-
lästigen wollte. In dieser verzweifel-
ten Lage war ihm die „Psychologi-
sche Beratung 60+“ ein Rettungsan-

ker. In den Gesprächen konnte er 
nicht nur seine Trauer und Sorgen 
teilen. Durch Hinweise auf die zahl-
reichen Freizeit- und Hilfeangebote 
für Senioren schöpfte der Anfang 
70-Jährige auch wieder Lebensmut.  

Da in Frankfurt bislang der ge-
zielte Beistand für ältere Menschen 
in Krisensituationen fehlte, brachte 
das Haus der Volksarbeit (HdV) der 
katholischen Stadtkirche im Herbst 
2016 ein entsprechendes Innovati-
onsprojekt für Betroffene sowie  
Angehörige auf den Weg. Die mehr 
als 300 Gespräche, die Rüdiger 

Krauß-Matlachowski bis Ende ver-
gangenen Jahres führte, bestätigten 
ihm den Bedarf für die „Psychologi-
sche Beratung 60+“. Auch am Infor-
mationsstand während der Aktions-
wochen Älterwerden verzeichnete er 
ein enormes Interesse für das noch 
relativ unbekannte Angebot. 

Am häufigsten klopften bisher  
Menschen wegen Einsamkeit, Alters- 
armut und der Angst vor dem Verlust 

der Selbstständigkeit an die Tür des 
Sozialarbeiters, der zuvor im HdV elf 
Jahre als Ehe- und Sexualberater tä-
tig war und gegenwärtig eine Zusatz-
ausbildung in Alterspsychotherapie 
absolviert. Er stand aber auch schon 
einer Tochter zur Seite, die durch die 
Pflege der Mutter an ihre Belastungs-
grenze kam, oder einem Ehepaar, 
das seit dem Ruhestandseintritt des 
Mannes ständig in Streit geriet. Wenn-
gleich mitunter bereits ein Gespräch 
ausreichend ist, dauert es Rüdiger 
Krauß-Matlachowskis Erfahrung 
nach durchschnittlich sechs bis sie-
ben Sitzungen, bis sich Wege aus ei-
ner schwierigen Lebenslage heraus-
kristallisieren. Vor allem, weil die ei-
gentlichen Themen oft erst nach einer 
Weile zutage treten. „Wenn etwa je-
mand unter vielen Ängsten und auch 
unter Schlaflosigkeit leidet, geht es in 

der Beratung nicht selten auch um die 
Frage der eigenen Endlichkeit.“ 

Ein großes Plus des vorläufig bis 
August 2019 anberaumten Innovati-
onsprojekts sieht der Konfliktbeglei-
ter in der breiten Vernetzung. Inhalt-
lich und organisatorisch an die Kri-
sen- und Lebensberatung sowie die 
Telefonseelsorge des HdV angebun-
den, pflegt er Kontakt mit vergleich-
baren Stellen im Bistum Limburg, 
bei der Stadtkirche, der Stadt und 
freien Trägern. Außerdem leistet das 
Marburger Institut für Alterspsycho-
logie und angewandte Gerontologie 
fachliche Begleitung. In der letzten 
Phase sollen die gewonnenen Er-
kenntnisse in Kooperation mit der 
Frankfurter Universität dann umfas-
send ausgewertet werden. Die Wei-
terführung der „Psychologischen Be-
ratung 60+“ hängt freilich an der  
Finanzierung. Rüdiger Krauß-Matla-
chowski hofft, dass genügend Mittel 
zusammen kommen – nicht zuletzt, 
weil es derlei Angebote hierzulande 
kaum gibt. Um die Beratungslücke 
mehr ins Blickfeld zu rücken, ist er 
gerade dabei, über die Berufsverbän-
de einen Aufruf zur Gründung eines 
bundesweiten Arbeitskreises zum 
Thema zu lancieren.        Doris Stickler

* Name von der Redaktion geändert

Psychologische Beratung 60+ bietet Hilfe bei Trauer und Sorgen 

Rüdiger Krauß-Matlachowski unterstützt Menschen in schwierigen Lebenslagen.
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Wer Unterstützung und Orientierung in 
problematischen Lebenssituationen 
sucht, kann sich unter der Telefonnummer 
069/15 01-114 oder der E-Mail-Adresse 
r.krauss-matlachowski@hdv-ffm.de direkt 
an Rüdiger Krauß-Matlachowski wenden. 

Aktuelles und Berichte

Rat finden in Krisensituationen

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht

1/ 8 Seite
Hochformat 59 mm breit x 97 mm hoch

K i s t n e r  +  S c h e i d l e r
B e s t a t t u n g e n

Anzeige
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Alleinlebende Männer unter  
der Lupe
Soziale Netzwerke pflegen oder Hilfe annehmen?

Auch Männer sind stolz darauf, ihren Haushalt selbst in Schuss halten und ihre Hemden 
selbst bügeln zu können. Das Foto entstand beim geselligen Männerbügelabend der 
„Ironmen“ im Gemeindehaus der Evangelischen Kirchengemeinde Griesheim.
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Wie kommt es dazu, dass äl-
tere Männer allein leben? 
Welche Art von Unterstüt-

zung nehmen sie in Anspruch? Und 
passt das Angebot von kommunalen, 
kirchlichen und gemeinnützigen Or-
ganisationen zu ihren eigenen Be-
dürfnissen, Risiken und Potenzia-
len? Das sind Fragen, denen ein Pi-
lotprojekt an der Goethe-Universität 
in Frankfurt jetzt nachgeht. Letztlich 
geht es darum, ob und wie das Ver-
hältnis der Geschlechter im Alter 
sich neu bestimmt.

„Alma“ (Alleinlebende Männer im 
Alter) heißt das Projekt unter der Lei-
tung von Dr. Miranda Leontowitsch 
aus der Arbeitsgruppe Interdiszipli-
näre Alternswissenschaft von Prof. 
Dr. Frank Oswald, das von Februar 
2017 bis Juli 2018 in Frankfurt durch-
geführt wird. Die Forscherinnen füh-
ren Experteninterviews mit Perso-
nen, die mit alleinlebenden Männern 
arbeiten, beispielsweise über Be-
suchsdienste oder im Bildungsbe-
reich sowie der Nachbarschaftshilfe. 
Die Studie ist nicht repräsentativ, 
sondern erhebt Eindrücke, um eine 

Bandbreite von Lebensumständen 
darstellen zu können. Dass das The-
ma relevant ist, zeigen die Zahlen: 25 
Prozent der Alleinlebenden über 65 
Jahre sind Männer, in Frankfurt sind 
es 32 Prozent. Vor einigen Jahren wa-
ren es bundesweit nur 12 Prozent. 

Ältere Männer emanzipieren sich

Den Eindruck aus den bisherigen Ge-
sprächen fasst Miranda Leonto-
witsch so zusammen: „Es zeichnet 
sich ein Generationenwechsel ab. 
Den Hochaltrigen fällt es schwerer, 
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ihr 
Bild von ‚Männlichkeit‘ steht ihnen 
dabei im Weg.“ Bei den jüngeren Ge-
nerationen von Männern gebe es da-
gegen nur kleinere Hemmschwellen. 
Letztendlich gingen sie auf Angebote 
ein, vor allem im Bereich Bildung 
und Kultur. Diejenigen, die jetzt 
selbst beispielsweise Besuchsdienste 
anböten, gingen davon aus, dass sie 
so einen Dienst später gern selbst 
hätten. Besonders sichtbar sei dieser 
Generationswechsel bei homosexu-
ellen älteren Männern. Die Experten 
gingen außerdem davon aus, dass es 

auf der einen Seite zwar eine „Risi-
ko“-Gruppe von verwahrlosten älte-
ren Männern gibt, auf der anderen 
Seite aber viele ein gut ausgebautes 
soziales Netzwerk aus Verwandten, 
Freunden und Kontakten über die 
Gemeinde oder Vereine hätten.

Das deckt sich mit den Lebensum-
ständen aller bisher befragten allein-
lebenden Männer, die genau über 
dieses soziale Netzwerk verfügen. 
Als „überraschend“ empfanden die 
Wissenschaftlerinnen, dass alle Be-
fragten in einer Beziehung lebten, 
sich aber dennoch für das Leben in 
getrennten Wohnungen entschieden 
hätten. Hier zeichne sich ein Umden-
ken ab:  Statt auf eine erneute Ehe zu 
setzen, die dem ihnen bekannten 
Bild der ‚Versorgerehe‘ entspreche, 
seien die befragten Männer darauf 
nicht angewiesen. „Sie sind stolz da-
rauf, sich selbst versorgen zu kön-
nen, sowohl was das Essen angeht, 
die Einrichtung der Wohnung als 
auch die Pflege von Kontakten. Die 
Frau an ihrer Seite ist eine Lebensbe-
gleiterin“, sagt Miranda Leonto-
witsch. In die Situation, allein zu le-
ben, sind die Befragten durch Schei-
dung, Tod der Partnerin oder durch 
bewusste Entscheidung geraten.

Ziel ist, das Projekt auf internatio-
naler Ebene fortzuführen. „Wir pla-
nen einen Vergleich zwischen Zürich 
und Frankfurt. Die Städte ähneln 
sich hinsichtlich der Anzahl alleinle-
bender älterer Männer und ihrer 
Wirtschaftsstruktur“, erklärt Miran-
da Leontowitsch, in der Schweiz wer-
de das Alleinleben älterer Männer 
allerdings weniger problematisiert. 

                                        Claudia Šabić

Interviewpartner gesucht
„Alma” sucht im Moment noch nach einem 
homosexuellen Mann 65plus, der bereit ist, 
an wissenschaftlichen Interviews teilzuneh-
men. Kontakt:   
Dr. Miranda Leontowitsch, Interdisziplinäre 
Alternswissenschaft, Goethe-Universität 
Frankfurt am Main, Theodor-W.-Adorno-
Platz 6, 60323 Frankfurt,  
Telefon 069/79 83 64 06,  
E-Mail: leontowitsch@em.uni-frankfurt.de. 
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Barrierefreie Elektrogeräte und  
lesbare Preisschilder

Barrierefreiheit ist in aller Mun-
de, allerdings hapert es im 
Alltag an der Umsetzung. In 

der Bundesrepublik ist fast jeder 
zehnte Bürger schwerbehindert und 
21 Prozent der deutschen Bevölke-
rung sind über 65 Jahre alt. Viele sind 
auf leicht nutzbare Elektrogeräte an-
gewiesen, darunter sieben bis zehn 
Millionen sehbehinderte Menschen. 

Trotzdem sind barrierefrei be- 
dienbare Geräte mit einfach zu ertas-
tenden Bedienelementen derzeit 
noch Raritäten auf dem Markt, der 
von Touch-Elementen auf glatten 
Ceran- oder Induktionsfeldern be-
herrscht wird. Hilke Groenewold 
vom Deutschen Blinden- und Sehbe-
hindertenverband (DBSV): „Auch bei 
der Kommunikation vom Hersteller 
über den Handel zum Kunden hapert 
es, sodass Mitarbeiter im Handel we-
der die Bedarfe ihres behinderten 
Kunden noch die besonderen Eigen-
schaften einzelner Geräte kennen.“ 

Auf der vergangenen Internatio-
nalen Funkausstellung in Berlin dis-
kutierten Hersteller, Handel und 
DBSV über die Hürden auf dem Weg 
barrierefreier Geräte vom Hersteller 

über den Handel bis zum Kunden. 
Oliver Nadig, Leiter des Fachaus-
schusses für Informations- und Tele-
kommunikationssysteme (FIT) beim 
DBSV, forderte „eingehende und aus-
gehende Information und Kommuni-
kation der barrierefreien Eigenschaf-
ten von Geräten, wobei sich die Be-
hindertenverbände zu Verbraucher-
organisationen entwickeln“ müss-
ten. Diese sollten Kriterien zur Barri-
erefreiheit erarbeiten und für die 
Bedürfnisse dieser wichtigen Ziel-
gruppe sensibilisieren.

Moderator Dietmar Ringel fragte 
die anwesenden Vertreter aus Indus-
trie und Politik, warum die Werbung 
für Elektrogeräte immer nur den jun-
gen dynamischen Käufer im Fokus 
habe. Susanne Lein von Adelphi,  
einem Forschungs- und Beratungs- 
institut in den Bereichen Klima, Um-
welt und Entwicklung: „Wenn Barri-
erefreiheit von Anfang an mitgedacht 
wird, werden neue Technologien es 
zukünftig möglich machen, dass alle 
Geräte ohne Ausnahme unterschied-
lich bedient werden können.“ Aus 
dem Publikum kam die Forderung 
nach höherer Fachkompetenz nicht 

nur in den Fachgeschäften, sondern 
auch in den großen Elektromärkten. 

(Weitere Informationen auf der 
Webseite www.dbsv.org und http://
elektrogeraete.dbsv.org.)

Gut lesbare Preisschilder werden 
nicht nur von älteren und sehbehin-
derten Kunden oft vermisst. „Schön, 
dass manche Geschäfte Lupen zur 
Verfügung stellen – aber warum 
macht man die Auszeichnungen 
nicht einfach so groß, dass jeder sie 
lesen kann?”, fragte die Sprecherin 
der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Senioren-Organisationen (Bagso), 
Ursula Lenz, zum Internationalen 
Tag des älteren Menschen am 1. Okto-
ber 2017.

Zurzeit wird an einer entspre-
chenden DIN-Norm gearbeitet. Bei 
dem Entwurf wurden nach Angaben 
des Deutschen Instituts für Normung 
vor allem die demografische Ent-
wicklung und die Bedürfnisse von 
Menschen mit Sehbehinderung be-
rücksichtigt. Der Handelsverband 
HDE verweist auf seine Initiative 
„Generationenfreundliches Einkau-
fen”. Mit diesem Zertifikat werden 
Läden ausgezeichnet, die Kriterien 
wie gute Preisauszeichnungen und 
barrierefreie Zugänge erfüllen. 	

Angelika Brecht-Levy

Warum können neue Geräte nicht selbst erklärend sein? 
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Alt werden ...
mit Ecken 

und Kanten

Aja´s Gartenhaus

. . . sicher und geborgen in anregender Umgebung

. . . den Alltag mitgestalten

. . .Beziehungen neu leben

www.haus-aja.de
Hügelstraße 69 • 60433 Frankfurt • Tel: 0 69 / 5 30 93 - 0
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Hilfe im Haushalt
Wohn-Service-Team der Nassauischen Heimstätte  
besteht seit 2007

Was mit einer „schweren Ge-
burt“ begann, hat sich in-
zwischen zu einem Erfolgs-

modell entwickelt. Das Wohn-Ser-
vice-Team (WST) der Nassauischen 
Heimstätte/Wohnstadt feierte An-
fang November 2017 den zehnten Ge-
burtstag.

„Wir wollen mehr sein als ein 
preiswerter Vermieter“, betont Ge-
schäftsführer Dr. Constantin West-
phal. Deshalb wird den Mieterinnen 
und Mietern eine Unterstützung im 
Rahmen haushaltsnaher Dienstleis-
tungen angeboten: vom Bügeln über 
Einkaufen und Putzen bis zum Wa-
schen. Es gibt eine Reihe von Tätig-
keiten, die ältere oder kranke Men-
schen nicht mehr allein schaffen. 
Hier kommt das WST mit der Dienste 
im Quartier GmbH als ausführendem 
Unternehmen ins Spiel. Dienste im 
Quartier beschäftigt 140 Mitarbeiter, 
darunter 105 Minijobber, in 22 hessi-
schen Gemeinden. Viele leben selbst 
in den Quartieren und kennen sich 
so in der Nachbarschaft aus. 15 Per-
sonen sind bereits im Rentenalter, 
möchten sich aber noch nützlich ma-
chen oder die Rente etwas aufbes-
sern. Sämtliche Mitarbeiter haben 
ein polizeiliches Führungszeugnis 
und wurden vier Wochen lang einge-
arbeitet. Zu den Schwerpunkten der 
Einsatzgebiete gehören Wohnquar-
tiere in Frankfurt, Hanau, Kassel, 
Wiesbaden sowie Stadt und Kreis Of-
fenbach. Seit dem Jahr 2013 haben 
die Alltagshelfer insgesamt rund 
40.000 Einsatzstunden geleistet. 

In 80 Prozent der Fälle sind es Mie-
ter, die älter als 65 Jahre sind, die die 
Dienste in Anspruch nehmen. Das ist 
auch die Zielgruppe, an die sich das 
WST hauptsächlich richtet. „In eini-
gen unserer Quartiere sind mehr als 
ein Drittel unserer Mieter über 65 Jah-
re alt, viele leben allein“, so Westphal. 

Die Nassauische Heimstätte sub-
ventioniert dieses Dienstleistungs-

angebot mit rund 250.000 Euro jähr-
lich, sodass von den Kunden für jede 
halbe Stunde lediglich fünf Euro be-
zahlt werden müssen. Kostenfrei, 
speziell für Ältere und Behinderte, 
sind unter anderem Begleitgänge 

zum Arzt oder zur Apotheke, kleine-
re Besorgungen und Botengänge. 

Mit rund 60.000 Mietwohnungen 
in 140 Städten gehört die Nassaui-
sche Heimstätte zu den führenden 
deutschen Wohnungsunternehmen.
Für rund 35.000 Wohnungen bietet 
die Unternehmensgruppe den Ser-
vice mittlerweile an. Eine sukzessive 
Ausweitung ist geplant, bereits in 
diesem Jahr werden weitere 3.000 
Haushalte vom Wohn-Service-Team 
versorgt. 

Mit rund 3.500 Haushalten hatte 
im Jahr 2007 in Offenbach alles be-
gonnen. Das Wohnungsunterneh-
men erkannte einen wachsenden Be-

„Auch das kleine Schwätzchen nebenher ist wichtig“: WST-Mitarbeiter Manfred Turbanisch 
ist nicht nur besonders gründlich, sondern auch ein angenehmer Mensch, findet Mieterin 
Inge Hein.

darf älterer Mieter an haushaltsna-
hen Dienstleistungen. Gleichzeitig 
startete die Bundesregierung die Ini-
tiative „Chance 50plus“ zur Einglie-
derung von älteren Arbeitslosen. Das 
Sozialmanagement der Unterneh-
mensgruppe und die gemeinnützige 
Offenbacher Ausbildungs- und Be-
schäftigungsgesellschaft (GOAB) als 
Trägerin entwickelten ein Konzept 
für das erste Wohn-Service-Team. 

Nachdem im Jahr 2012 die Fördermit-
tel wegfielen, hat die Nassauische 
Heimstätte entschieden, das Ange-
bot fortzusetzen. Die Zuschüsse wur-
den erhöht und so die Arbeit des 
Wohn-Service-Teams weiterhin gesi-
chert. Allerdings brachte die Insol-
venz der Goab im Jahr 2013 eine neue 
Herausforderung, da das gesamte 
Projekt in der Existenz bedroht war. 
Durch die Gründung der Dienste im 
Quartier GmbH konnte auch diese 
Schwierigkeit gemeistert werden. Die 
Mieter sind dankbar für das Ange-
bot, denn sie können dadurch länger 
in ihrer gewohnten Umgebung blei-
ben.		               Birgit Clemens
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Über die hessenweite Ehren-
amtssuchmaschine kann je-
der ein Ehrenamt in seiner 

Umgebung anbieten oder finden. Mit 
wenigen Klicks ist es möglich, auf 
der Seite www.ehrenamtssuche-hes-
sen.de eine Aufgabe zu finden, für 
die man sich engagieren möchte.

Seit 2010 existiert diese Suchma-
schine bereits. Jährlich gibt es etwa 
eine halbe Million Seitenaufrufe. Die 
neueste Version der Seite trägt der 
Smartphone-Nutzung der Seitenbe-
sucher Rechnung: Auch auf dem 
Smartphone gelingt es jetzt, sich un-
kompliziert durch die Seiten zu kli-
cken. Die Suchmaschine wurde Ende 
2017 zudem verbessert. Nun werden 
auch Qualifizierungs- und Weiterbil-
dungsangebote für ehrenamtlich en-
gagierte Bürgerinnen und Bürger mit 
aufgeführt. 

In Hessen engagieren sich rund  
zwei Millionen Menschen ehrenamt-
lich, in Frankfurt sind es geschätzt 
60.000. Genauer erfasst sind in der 
Mainmetropole die Inhaber der Eh-
renamtscard, das sind zurzeit etwa 
1.800. „Wir vergeben jedes Jahr um 
die 900 Ehrenamtskarten, unser  
Limit liegt bei 1.000“, erklärt Thilo 
Hanold vom Amt für Kommunikation 
und Stadtmarketing, Bereich Ehren-
amt und Stiftungen. „Auf Stadtebene 
arbeiten wir ebenfalls mit der hes-

Versicherungsschutz  
im Ehrenamt
Die Hessische Landesregierung hat in 
Zusammenarbeit mit der SV Sparkassen-
Versicherung und der Unfallkasse Hessen 
den Flyer „Versicherungsschutz“ umfang-
reich aktualisiert und neu aufgelegt.  
Er gibt Basis-Informationen zu Unfall- 
und Haftpflichtversicherungen und hilft 
mit Kontaktdaten weiter. Den Flyer 
bekommt man über die Internetseite 
www.gemeinsam-aktiv.de (über Schnell-
suche > Versicherungen).  

senweiten Suchmaschine, die wir 
immer aktualisieren." Das Internet 
spiele für Anbieter und Suchende 
von Ehrenämtern eine immer größe-
re Rolle. Der Trend gehe zur On-
line-Vermittlung. Das gelte auch für 
die älteren Bürger. „Viele, die mit mir 
Kontakt aufnehmen, haben sich be-
reits im Internet informiert. Dennoch 
setzen wir weiterhin auch auf andere 
Informations- und Vermittlungswe-
ge. So wird 2018 die 12. Frankfurter 
Ehrenamtsmesse stattfinden, vor-
aussichtlich im September.“

Videos und Magazine verschaffen 
lebendige Eindrücke

„Crossmedial“ nennt man es, wenn 
verschiedene Medien zusammenwir-
ken. Man bekommt beispielsweise 
über das Internet Zugang zu Filmen 
oder Magazinen. Das spielt auch für 
den Bereich Ehrenamt eine Rolle, 
denn jeder findet so Informationen in 
der Form, die ihm entspricht.

Die Internetseite www.ehren- 
amtvideo.de zeigt zum Beispiel gut  
1.000 Videos über ehrenamtliche Tä-
tigkeiten, die Aktive eingestellt ha-
ben. Ob engagierte Senioren der  
Johanniter, Bürgerstiftungen mit  
Repair-Cafés oder Ärzte, die ehren-
amtlich Flüchtlinge versorgen – hier 
ist Raum, das eigene Engagement zu 
präsentieren und Anerkennung zu 

bekommen. Andere können sich ei-
nen Eindruck verschaffen, wie eine 
ehrenamtliche Tätigkeit funktio-
niert. Unentschlossene können sich 
so motivieren. Eindrücke aus Ehren- 
ämtern und viele nützliche Informa-
tionen dazu vermittelt auch das Ma-
gazin „Bürger aktiv“ der Stiftung 
„Aktive Bürgerschaft“. Das Magazin 
ist online unter www.aktive-buerger-
schaft.de abrufbar. 

                                       Claudia Šabić

Per Mausklick zum Ehrenamt
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Aktuelles und Berichte

Wer wacht über Selbstbestimmung 
und Rechte der Pflegeheimbewohner?
Frankfurter Ethiknetzwerk für stationäre Altenpflege besteht  
seit zehn Jahren

Wer trifft wichtige Entschei-
dungen, wenn ein Mensch 
im Pflegeheim nicht mehr 

für sich sprechen kann? Angehörige 
und Pflegekräfte ringen hier oft um 
den richtigen Weg. Sie zu unterstüt-
zen und den (mutmaßlichen) Willen 
des Betroffenen nicht aus den Augen 
zu verlieren – dabei hilft seit zehn 
Jahren das Frankfurter Ethiknetz-
werk für stationäre Altenpflege. 

Auslöser für die Gründung des 
Komitees war seinerzeit eine Psycho-
pharmakastudie, die im Franziska- 
Schervier-Seniorenzentrum in Frank-
furt stattfand. Dort gründete Medizin- 
ethikerin Gisela Bockenheimer 2006 
als Pilotprojekt das erste Ethikkomi-
tee für Altenpflege in Deutschland.

Außerdem bietet das Frankfurter 
Ethiknetzwerk seitdem auch für  
andere Heime Beratung und entwi-
ckelte Leitlinien und Empfehlungen 
sowie die Fort- und Weiterbildung  

in Medizin- und Pflegeethik an. Im 
sogenannten Naehe-Gesprächskreis 
treffen sich heimübergreifend Pflege- 
und Betreuungskräfte in geschütz-
tem Raum und tauschen sich über 
ethische Probleme aus. 

Anlässlich einer Tagung zum 
zehnjährigen Bestehen befasste sich 
Ingmar Hornke, Arzt und Geschäfts-
führer im Palliativteam Frankfurt, in 
einem Vortrag mit der Frage, was 
notwendige Therapie von Überthera-
pie unterscheide. Therapien könnten 
eine Form von Körperverletzung 
sein, wenn keine Indikation vorliege, 
sagte er. Das gelte auch, wenn ein  
Patient auf einer Intensivstation be-
handelt werde, obgleich er das aus-
drücklich nicht wolle. Hornke ver-
wies auf den Wittener Palliativmedi-
ziner Matthias Thöns, der in seinem 
Buch „Patient ohne Verfügung“ kriti-
siere, dass an sterbenskranken, vor-
wiegend alten Menschen vermehrt 

große Operationen vorgenommen 
würden, die ihnen selten oder gar 
nicht nutzten. Diese Form von Kör-
perverletzung werde oft gar nicht 
mehr hinterfragt – ohne juristische 
Folgen. Thöns sehe hier staatliches 
Versagen und eine „blinde“ Gesell-
schaft. 

Mensch mit Pflegebedarf im  
Mittelpunkt? 

Hermann Brandenburg, Professor 
für Pflegewissenschaft an der Philo-
sophisch-theologischen Hochschule 
Vallendar bei Koblenz, forderte 
mehr Personenzentrierung im Pfle-
geheim – eine gute Beziehung zwi-
schen Pflegenden und Bewohnern. 
Diese setze jedoch ausreichend Pfle-
gepersonal voraus. „Die Lage in den 
Heimen ist zum Teil sehr prekär“, 
beschrieb er dagegen die Realität in 
den Pflegeheimen. Am Markt 
herrschten Ökonomisierung, Kon-
kurrenz und Marketing der unter-
schiedlichen Träger. Daher forderte 
Brandenburg gegen eine effizienz- 
orientierte Pflegepolitik eine politi-
sche „Gemeinwohlökonomie“ als 
Gegenpol, um der Pflege eine ange-
messene Stellung im hiesigen Ge-
meinwesen einzuräumen. 

Weitere Themen der Jubiläumsta-
gung waren der Spannungsbogen 
zwischen „freiem Willen“ und „na-
türlichem Willen“ sowie der Suizid 
im Alter. Michael Coors, Theologe am 
Zentrum für Gesundheitsethik in 
Loccum, ging der Begriffsgeschichte 
des freien und natürlichen Willens 
nach und betonte deren Bedeutung 
als Rechtsbegriff im heutigen Betreu-
ungsrecht. 

Über Details zur Suizidalität im 
Alter referierte Hans Ludwig Schwed-
ler, emeritierter Professor der Inne-
ren Medizin. Er stellte die Frage nach 
Motiven für Suizide im Alter und the-
matisierte das Selbstbestimmungs-
recht des Menschen auch am Le-
bensende.             Beate Glinski-Krause

Setzen sich in Frankfurt für Ethik in der Altenpflege ein: (v.l.n.r.) Valentin Schnurrer, 
Susanne Filbert, Gisela Bockenheimer, Thomas Brandecker, Gwendolin Wanderer und 
Timo Sauer
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„Anerkennung bekommen Frauen 
 im Beruf durch Kompetenz“

Das meint Sigrid Kunckel, 90 
Jahre alt, die auf ein erfülltes 
Berufsleben voller Anerken-

nung zurückblickt. Bereits 1955 
schrieb sie ihre Diplomarbeit über 
die Gleichstellung der Geschlechter 
im Arbeitsleben. Dass sie selbst ihr 
Leben lang gearbeitet hat – für sie 
eine Selbstverständlichkeit. Die Fra-
ge nach der Gleichstellung von Män-
nern und Frauen im Beruf, das ist 
2018 nach wie vor ein Thema. Vor gut 
60 Jahren sprach man darüber in der 
Öffentlichkeit wenig. Mussten doch 
verheiratete Frauen damals noch 
ihre Ehemänner um Erlaubnis fra-
gen, wenn sie arbeiten wollten. Bis 
1958 konnten Ehemänner sogar die 
Arbeitsverträge ihrer Frauen ohne 
deren Zustimmung kündigen. 

Die Senioren Zeitschrift hat die 
zierliche, aber selbstbewusste Dame 
getroffen und mit ihr über ihren un-
gewöhnlichen Lebensweg und ihre 
Freiheit als Frau gesprochen.
SZ: Frau Kunckel, Ihre Diplomarbeit 
drehte sich um das Thema „Gleich-
stellung im Beruf“. Wie wurde das 
Thema damals diskutiert und wie 
kam Ihre Arbeit an?
Sigrid Kunckel: Diskutiert wurde die 
Arbeit gar nicht. Diplomarbeiten 
wurden geschrieben und dann be-
wertet. Es war eh eine eher unpoliti-
sche Zeit. Meine Arbeit hatte ich  
im Fachbereich Volkswirtschaft ge-
schrieben. Das Thema wurde mir zu-
geteilt. Ich hatte Schwierigkeiten,  
Literatur zu finden, es gab eigentlich 
keine wissenschaftlichen Arbeiten 
dazu. Ich war damals Mitte 20 und 
hatte außer Krieg und der Flucht aus 
dem zerbombten Berlin keine Le-
benserfahrung – nur Vorstellungs-
kraft. Die Realität lernte ich dann 
später in der beruflichen Praxis ken-
nen. Übrigens: Außer mir haben da-
mals nur zwei weitere Frauen Volks-
wirtschaft studiert. Und wir gingen 

uns aus dem Weg. Mein Vater war 
selbst Volkswirt. Für ihn war es 
selbstverständlich, dass seine Toch-
ter studiert. 
SZ: Haben Sie selbst gearbeitet? Ha-
ben Sie das als Freiheit empfunden?
S.K.: Ja, ab 1955 28 erfüllte und er-
folgreiche Jahre im Bereich Werbung 
und Internationale Messen. Ich hätte 
zwar gern vorher noch promoviert. 
Ich denke, das wäre als Frau hilf-
reich gewesen, um als mehr als „nur“ 
Sekretärin akzeptiert zu werden. 
Aber ich wollte meinen Vater in der 
schweren Nachkriegszeit entlasten, 
indem ich selbst Geld verdiente. Über 
den Beruf habe ich 1956 auch meinen 
Mann kennengelernt. 

SZ: Die Rolle von Frauen hat sich seit 
der Nachkriegszeit sehr verändert. 
Wie haben Sie das erlebt? Was begrü-
ßen Sie, was weniger?
S.K.: Die juristische Gleichstellung, 
soweit möglich, ist natürlich gut. Ich 
habe das als kontinuierliche Weiter-
entwicklung erlebt. Aber es gibt mei-
ner Meinung nach biologische und 
psychische Unterschiede, die man 
nicht durch Gesetze außer Kraft set-
zen kann. Gerade in verantwortungs-
vollen Positionen ist es beispielswei-

se schwer, Ersatz zu finden, wenn die 
Frau wegen Schwangerschaft und 
Mutterschutz ausfällt. Generell ist 
das neue Rollenverständnis Mann/
Frau für viele ältere Menschen noch 
gewöhnungsbedürftig: Der Vater ist 
mit dem Kind auf dem Spielplatz, die 
Mutter im Job. Aber: Die Arbeitslosig-
keit erzwingt dies oft. 
SZ: Wie frei haben Sie sich in Ihrem 
Leben als Frau gefühlt?
S.K.: Absolut frei! Aber: Es gibt Spiel-
regeln, im Beruf und auch privat. 
Frauen sollten sich auf der Arbeit 
nicht als „Kumpel“ benehmen, um 
Anerkennung zu bekommen. Die be-
kommt man nur durch Kompetenz. 
Privat lebe ich seit 60 Jahren mit mei-
nem Mann auf Augenhöhe. Ich habe 
mich bewusst dagegen entschieden, 
Kinder zu haben. Ich wollte nicht 
Hausfrau sein. Mein Mann hat das 
akzeptiert. Wir haben unsere Zwei-
samkeit sehr genossen. Wir sind im-
mer viel gereist, besonders im Ruhe-
stand. Die gemeinsamen Erlebnisse 
sind heute wunderbare Erinnerun-
gen. Das Reisen war für mich auch 
Freiheit. Es war uns dabei immer 
wichtig, mindestens ein paar Bro-
cken der Sprache zu lernen, die in 
dem bereisten Land gesprochen 
wird. Heute benutze ich das in unse-
rer internationalen Hausgemein-
schaft: Es gibt zum Beispiel eine Ja-
panerin, die freut sich sehr, wenn ich 
sie auf Japanisch anspreche. 

Claudia Šabić
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Im Gespräch Anzeige

Hilfe beim Helfen

Beratung und Seminare  
zu Demenz

Alzheimer Gesellschaft
Frankfurt am Main e.V.

069 67 73 66 33 
www.frankfurt-alzheimer.de

Sigrid Kunckel wollte nicht nur Hausfrau sein.
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In Rente, aber längst noch nicht 
im Ruhestand

Eddy Hausmann ist oft mit dem 
Fahrrad unterwegs in seiner 
Heimatstadt Walldorf südlich 

von Frankfurt. Gemächlich auf zwei 
Rädern durch die Gegend zu rollen 
ist ein Luxus, den sich der populäre 
Frankfurter Festwirt seit ein paar 
Jahren gönnen kann. „Ich lerne mei-
ne Stadt von einer ganz anderen Sei-
te kennen, die ich vorher nie gesehen 
habe“, sagt der 67-Jährige. Vorher – 
da war er Chef der traditionsreichen 
Schaustellerfamilie Hausmann, ar-
beitete 14 bis 16 Stunden am Tag, war 
rund um die Uhr erreichbar und 
hetzte von Termin zu Termin. Vollgas 
gibt er heute nur noch selten, er hat 
die  Entschleunigung in sein Leben 
integriert und fühlt sich wohl dabei. 
Morgens zum Beispiel wird in Ruhe 
gefrühstückt, das Handy bleibt bis 
zehn Uhr ausgeschaltet. 

Ein halbes Jahrhundert arbeitet 
Eddy Hausmann nun schon im Schau- 
stellergewerbe: „Das muss man im 
Blut haben, sonst funktioniert es 
nicht.“ Er hat einen Namen in der 
Branche, steht für Bierzeltkultur auf 
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Eddy Hausmann liegt das Schaustellergewerbe im Blut.

hohem Niveau. Ende 2015 hat er sein 
erfolgreiches Geschäft offiziell an 
seine beiden Söhne Dennis (42) und 
Patrick (30) übergeben nach einer 
Übergangsphase von etwa drei Jah-
ren. „Die beiden machen das toll, sie 
ergänzen sich sehr gut“, sagt der Va-
ter. Und: „Sie wissen, dass sie mich 
immer anrufen können, wenn sie 
Hilfe brauchen.“ Ein Vollblut-Fest-
wirt wie Eddy Hausmann geht natür-
lich mit 65 nicht einfach so in Rente, 
denn die Schaustellerei ist sein Le-
ben. Auf dieses Leben und seinen Be-
trieb ist er stolz: „Ich habe fast alles 
richtig gemacht“, erzählt er. Für ihn 
steht die Familie immer an erster 
Stelle, sie gibt ihm Kraft. 

Der Chef ist Eddy Hausmann nun 
zwar nicht mehr, aber nach wie vor 
der Kopf des Unternehmens und das 
im wörtlichen Sinne: Die Söhne ha-
ben eine bezaubernde Karikatur vom 
Vater als Markenzeichen und Mas-
kottchen etabliert. „Sie haben immer 
wieder tolle Ideen“, freut sich der Va-
ter. Er selbst hatte eine solche 2009 
mit dem Frankfurter Oktoberfest – 

Schausteller Eddy Hausmann ist eine Frankfurter Institution

eine beeindruckende Erfolgsge-
schichte. 

Von der Dippemess‘ in Frankfurt 
über den Hochheimer Markt bis hin 
zum Heinerfest in Darmstadt – fast 
20 Volksfeste in der Region setzen 
Jahr für Jahr auf die bewährte Zu-
sammenarbeit mit den Hausmanns. 
Die Familie  stammt ursprünglich 
aus Amorbach im Odenwald, stieg 
vor etwa 120 Jahren ins Schausteller-
gewerbe ein. Als Eddy und seine drei 
Brüder geboren wurden, wohnten 
die Hausmanns in Langen. Die vier 
Söhne mussten nach Abschluss der 
Schule im elterlichen Betrieb mitar-
beiten – das stand für den Vater nicht 
zur Diskussion. Dabei wäre der junge 
Eddy so gerne Fußballprofi gewor-
den. Heute kann er den Berufski-
ckern wenigstens regelmäßig zuse-
hen, denn er hat seit Jahren eine 
Dauerkarte für die Spiele der Frank- 
furter Eintracht in der Commerz-
bank-Arena. Und selbst gekickt hat 
er auch: als Torwart, zuletzt bei sei-
nem Heimatverein Rot-Weiß Wall- 
dorf.

1984 kaufte er sein erstes eigenes 
Festzelt, zwei Jahre später stand die 
„Festhalle Hausmann“ erstmals auf 
der Dippemess‘ am Ratsweg. Seit 
1988 wohnt die Familie in Walldorf, 
im selben Jahr baute Hausmann sei-
nen Spezialitätenstand erstmals auf 
dem Frankfurter Weihnachtsmarkt 
vor dem Römer auf. Heute ist der 
67-Jährige nicht nur als Festwirt in 
der Region bekannt, sondern auch 
als Mensch mit großem Herzen für 
hilfsbedürftige Mitbürger. 

Seinen beiden Söhnen wird der 
Eintracht-Fan natürlich wieder zur 
Seite stehen, wenn Mitte Januar die 
Winterpause endet und die neue Sai-
son vorbereitet werden muss. Haus-
manns Frau Lydia, gelernte Spediti-
onskauffrau, hält ihren drei Männern 
im Büro den Rücken frei. Bei jeder 
Festeröffnung ist Eddy Hausmann 
auch künftig dabei. Es sei denn, die 
Eintracht spielt.             Jürgen Walburg

Porträt
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Blick über den Tellerrand

Getränke heute frei“ steht im 
Sommer groß in alter Schrift- 
art auf dem Schild im Wohn-

zimmer einer Hausgemeinschaft. 
Bernd Meißnest, Chefarzt der Ge-
rontopsychiatrie am LWL-Klinikum 
in Gütersloh und 1. Vorsitzender 
des Gütersloher Vereins Daheim, 

Daheimbleiben im Viertel
Älter werden – Wie sieht die Situation in anderen Kommunen aus? 
Auf der Fachtagung „Alter braucht Vielfalt und Kooperation“ der Leitstelle 
Älterwerden im Rathaus für Senioren fiel das innovative Modell des 
nordrhein-westfälischen Kreises Gütersloh auf. Der Kreis webt ein 
dichtes wohnortnahes Netzwerk für ältere Menschen, in dessen Zentrum 
Hausgemeinschaften stehen.

demonstriert damit augenzwin-
kernd, wie man sich auch ohne er-
hobenen Zeigefinger und Druck be-
mühen kann, Ältere und vor allem 
Demente zum Trinken zu animie-
ren: mit Einfühlungsvermögen und 
Humor an ihre Lebenswirklichkeit 
andocken.

„Jeder will so lange es geht, in sei-
nem gewohnten Umfeld leben, so gut 
wie niemand will im Alter ins Heim, 
aber mehr als 50 Prozent der über 
85-Jährigen leben dort“, beschreibt 
Meißnest die Lage. Die ambulante 
Versorgung beträgt deutschlandweit 
71,69 Prozent, im Kreis Gütersloh im-

merhin schon 78,06 Prozent. Und es 
sollen noch mehr zu Hause betreut 
werden können.

Der Verein „Daheim“ nimmt die 
Wünsche derer, die Hilfe brauchen, 
ernst und schafft ein Ambiente, mit 
dem erreicht werden kann, dass die 
Angehörigen im hohen Alter mög-

lichst nicht ins Heim müssen. „Wir 
planen deshalb stadtteilnah und in-
tensivieren bei Bedarf behutsam die 
Hilfe vor Ort“, sagt Meißnest.

Das geht nicht ohne Entwicklung 
von Eigeninitiative und generatio-
nenübergreifende gegenseitige Hilfe. 
In Dänemark hat man die Erfahrung 
zuerst gemacht, dass kleinräumige 
Strukturen den sozialen Zusammen-
halt am besten sichern. Für den Kreis 
Gütersloh kann Meißnest das nur be-
stätigen.

Pflege in den eigenen vier Wänden

So wie im seniorenfreundlichen Mast- 
holte im Süden des Kreises, wo jetzt 
in unmittelbarer Nähe zu der beste-
henden Hausgemeinschaft „Lebens-

werk“ des Vereins 25 barrierefreie  
Eigentumswohnungen in einem ge-
mischten Wohnkomplex gebaut wur-
den. Deren Bewohner können ein- 
zelne Pflege- oder Serviceleistungen 
des Vereins nebenan unkompliziert 
hinzubuchen, falls sie den Alltag nicht 
mehr selber bewerkstelligen können. 
Sie müssen also nicht eines Tages ins 
„Betreute Wohnen“ umziehen.

Das Modell der Hausgemein-
schaften hat der Verein „Daheim“ 
1999 angestoßen. Etwa 16 pflegebe-
dürftige Menschen sind hier Mieter 
ihrer eigenen Räume inklusive Bad, 
Balkon oder Terrasse und Anteil an 
Gemeinschaftsräumen. Je nach Haus- 
gemeinschaft sind Haustiere erlaubt. 
Tagespflege, Pflegeplätze und Senio-
renwohnungen sind der Hausge-
meinschaft angegliedert.

Gleichzeitig hat der Verein seit 1989 
zusammen mit anderen Trägern ein 
dichtes, hochdifferenziertes ambulantes 
Netzwerk an psychosozialen Hilfen für 
ältere Menschen entwickelt. Denn die 
Zahl der Älteren, Pflegebedürftigen und 
demenziell Erkrankten wird größer 
werden.                                                              wil

Bei Daheim e.V. ist der Name Programm: 
Der eingetragene Verein bietet Menschen 
ein Zuhause, die nicht mehr selbstständig 
in ihren eigenen vier Wänden leben 
können oder wollen. Dabei geht es um 
viel mehr als „satt und sauber“. Hausge-
meinschaften geben dem Leben eine 
Ordnung, in der die Bewohner Nähe und 
Sicherheit bei größtmöglicher Selbstbe-
stimmung im vertrauten Umfeld erfahren 
können.

Ein Zuhause für Pflegebedürftige und Menschen mit Demenz
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Gemeinsam essen … … sich unterhalten … … und spielen bei „Daheim“.
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Blick über den Tellerrand

Anzeige

ZUHAUSE IN
CHRISTLICHER
GEBORGENHEIT

Wohnen & Pflegen im Zeichen der Nächstenliebe

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE, Frankfurt am Main
T (069) 46 08 - 572, info@markusdiakonie.de, www.markusdiakonie.de

 • In Bornheim und Sachsenhausen: drei vollstationäre Pfl egeeinrichtungen, Tagespfl ege, 
 Ambulante Pfl ege, Betreutes Wohnen im Premium-Ambiente, Seniorenwohnungen 

• Demenz-zertifi zierte Wohnbereiche in allen Häusern – Pfl ege und Betreuung 
 nach dem Psychobiographischen Pfl egemodell von Prof. Erwin Böhm

 • Speisenversorgung von der DGE ausgezeichnet mit „Fit im Alter“

• Grüner Haken – bestätigte Verbraucherfreundlichkeit

• Angehörigen-Akademie für pfl egende Angehörige und alle Interessierten: 
 Vorträge zu Themen rund um Pfl ege, Gesundheit, Demenz, Ernährung, Wohnen u. ä.

Mittlerweile begleiten die haus-
wirtschaftlichen Mitarbeiter, Pfleger, 
Helfer und Reinigungskräfte den All-
tag der Pflegebedürftigen in 65 Haus-
gemeinschaften des Kreises. Zwölf 
davon gehören „Daheim“. Man trifft 
sich im großzügigen Gemeinschafts-
bereich mit Küche, Wohn- und Ess-

Ohne kommunale Steuerung und enga-
gierte Bürgerbeteiligung bis hin zu 
Investitionen von Bürgern in Projekte 
hätte der 1989 gegründete Verein heute 
nicht mehr als 500 Mitarbeiter. Und er 
wächst weiter. Jetzt will der Verein pro 
Hausgemeinschaft ein Krisenbett einfüh-
ren. „Demenziell Erkrankte gehen oftmals 
schlechter aus der Klinik heraus als sie 

Neues Projekt: Krisenbetten
hineingekommen sind“, begründet 
Meißnest das neue Projekt, „Krisenbetten 
sollen eine intensivierte Versorgung und 
Behandlung vor Ort im Quartier sichern.“ 
Statt stationär im Krankenhaus behan-
delt zu werden, soll der vertraute 
Hausarzt dem Patienten stärker zur Seite 
stehen. Außerdem können Krisenbetten 
Angehörige vorübergehend entlasten. wil 

zimmer. Jeder packt täglich mit an, 
wie er kann: Kartoffeln schälen, ko-
chen, eindecken, abräumen zum Bei-
spiel. 

Nachbarschaftskontakte sind in-
tegraler Bestandteil dieses Konzepts 
des Miteinanders. „Eine der Hausge-
meinschaften teilt sich einen Park 
mit einem Kindergarten, ein körper-
lich fitter Mensch mit Demenz mäht 
zum Beispiel den Rasen des Nach-
barn“, erzählt Meißnest. Gemeinsa-
me Aktivitäten bringen Abwechslung 
in den Alltag. 

Die individuellen Pflegelösungen 
des Netzwerks stellen sicher, dass 
jeder bis zu seinem Lebensende 
bleiben kann, wenn er will. Auch 
für die Kliniken sind die Hausge-
meinschaften eine große Erleichte-
rung. Entlassene Patienten, die eine 
Kurzzeitpflege brauchen, finden 

hier wohnortnah Aufnahme und 
Hilfe. „Doch so ein Projekt braucht 
die Einbettung in einen kommuna-
len Altenhilfeplan“, sagt Meißnest. 
„Immerhin kostet eine Hausgemein-
schaft mit 16 Plätzen um die zwei 
Millionen Euro.“	   Karin Willen

Daheim e.V., Dammstraße 69, 33332 
Gütersloh, Telefon: 052 41 70 940-0, 
E-Mail: info@verein-daheim.de

Oft wird auch vorgelesen.

Vollstationäre Pflege • Kurzzeit Pflege
Demenzbetreuung • Betreutes Wohnen

Service Wohnen • Alltagsbegleitung 

Leonardo-da-Vinci-Allee 29
60486 Frankfurt/M. (Bockenheim)

Tel.: 069 310191-0
rrp@margarethenhof-gmbh.de
www.margarethenhof-gmbh.de

Besuchen Sie uns unverbindlich.
Wir führen Sie durch unsere komfortable 

Einrichtung und beraten Sie gerne!

Anzeige
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Taufbecher, Schmuck, Tafelgerät
„Familienschätze“ im Hanauer Goldschmiedehaus

Die Schätze sind klein, aber fein und begleiten 
Frank Lehmann seit seiner Geburt: ein Taufbe-
cher und eine Spardose, beide versilbert und ori-

ginell gestaltet. Ein ziselierter Ring um den Becher zeigt 
ein Kind, das empört die Hände in die Höhe reckt, zu sei-
nen Füßen rennt ein Hund davon, der eine Puppe in der 
Schnauze trägt. Auch die optisch an eine geflochtene 
Truhe erinnernde Spardose ist mit Vierbeinern ge-
schmückt. Gleich drei von ihnen thronen lebensecht mo-
delliert auf dem Deckel. 

Für die im Hanauer Goldschmiedehaus zu sehende 
Ausstellung „Familienschätze“ hat sich Frank Lehmann 
vorübergehend von seinen Stücken getrennt. Wenn-
gleich die Spardose in Jugendstilzeiten von WMF gefer-
tigt wurde und auch der Taufbecher keiner Massenpro-
duktion entstammt, sind sie ihm vor allem ihres ideellen 
Wertes wegen ans Herz gewachsen. Die Taufgeschenke 
seien bei zahllosen Umzügen mitgewandert und hätten 

in der Wohnung einen prominenten Platz, erzählt der 
ehemalige Leiter der ARD-Börsenredaktion und ist sich 
gewiss, dass sie weiterhin in der Familie bleiben. „Meine 
Enkel sind auf die Spardose schon ganz verrückt.“

Bis Ende Januar ist sie nun erst mal Teil eines unge-
wöhnlichen Ausstellungsprojekts. Anlässlich seines 
75-jährigen Bestehens trug das Deutsche Goldschmiede-
haus nämlich 75 Exponate aus den heimischen Schatz-
kisten Hanauer Bürger und Institutionen zusammen. 
Leiterin Christianne Weber-Stöber versteht die Schau als 
Hommage an die Bevölkerung. Deren Spendenbereit-
schaft sei es schließlich zu verdanken, dass das im Krieg 
zerstörte Haus wieder aufgebaut werden konnte. Um den 
Bürgern etwas zurückzugeben, habe man sie bei der Ju-
biläumsausstellung aktiv miteinbezogen. So seien „die 
Objekte nicht von einer Jury, sondern von den Leihge-
bern selbst ausgewählt“ worden. 

Oft über Generationen vererbt 

Zum Großteil sind es familiäre Erinnerungsstücke, nicht 
selten über Generationen hinweg vererbt. Wie den beige-
fügten Texten zu entnehmen ist, sind mit ihnen biswei-
len sehr bewegende Umstände verknüpft. Wie etwa mit 
der Armbanduhr aus den 1920/30er Jahren. Sie gehörte 
dem Vater von Sabine Krempel, den man im Krieg wegen 
einer schweren Verwundung von Russland zurück nach 
Deutschland schickte. Da sein damaliger Lazarettarzt 
ahnte, dass er selbst nie mehr nach Hause kommen wür-
de, schenkte er dem 18-jährigen Soldaten mehrere Uhren 
mit der Bemerkung: „Du bist jung und diese Uhren kön-
nen dir sehr nützlich sein.“ In der Tat tauschte er sie ge-
gen Essen, Kleidung und Passierscheine ein – bis auf 
jene, die nun in der Ausstellung liegt und bis heute auf 
die Minute genau die Zeit anzeigt.

Auch eine Silberkette mit Bernsteinanhänger erzählt 
ein Stück Zeitgeschichte. Gisela Illert hat sie von ihrer 
Großmutter erhalten, die in der Königsberger Frauenbe-
wegung sehr aktiv gewesen ist, 1908 jedoch mit ihrem 
sich beruflich verändernden Gatten nach Buenos Aires 
übersiedelte. Zum Abschied überreichten ihr die langjäh-
rigen Mitstreiterinnen jene Kette, die sie „Träne der Elek- 
tra“ tauften. Dass neben allerlei Schmuckstücken, Scha-
tullen, Kerzenleuchtern, Vasen und Silbergeschirr in der 
Ausstellung auch Bilder, eine Querflöte, Tierplastiken und 
sogar ein Gebets- und Andachtsbuch zu sehen sind, liegt 
für Christianne Weber-Stöber nahe. Ein Familienschatz 
werde ja nicht nach seinem materiellen Wert bemessen, 
sondern nach der persönlichen Bedeutung, die er für ein-
zelne oder mehrere Mitglieder einer Familie besitzt. 
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Die Ausstellung „Familienschätze“ ist im Goldsaal des Deut-
schen Goldschmiedehauses Hanau, Altstädter Markt 6, noch  
bis zum 28. Januar, dienstags bis sonntags von 11 bis 17 Uhr  
zu sehen.

Weitere Informationen: Telefon 06181/25 6556  
oder www.goldschmiedehaus.com 

Blick über den Tellerrand

Tapir von August Gaul, 1915
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Wie der Rundgang durch den Goldsaal vor Augen 
führt, können auch Besteckteile, ein silberner Schirm-
griff, der bereits im Müll gelandet war, oder eine metalle-
ne Geldkassette, in der während des Krieges die spärli-
chen Gemüseverkaufserlöse gebunkert wurden, zu fami-
liären Kleinodien avancieren. Das kleinste Objekt ist 
eine knapp zwei Zentimeter große ausgehöhlte Hasel-
nuss, in der ein winziges, aus Elfenbein gefertigtes Ke-
gelspiel steckt. Einen besonderen Platz nehmen Leihga-
ben ein, die ursprünglich Geschenke zu Dienstjubiläen 
oder Geburtstagen waren. Dazu zählen unter anderem 
eine silberne Schreibzeug-Kassette im Stile des späten 
Jugendstils und ein silberner Pokal, der dem Gründer der 
Hanauer Firma Heraeus überreicht worden war. Beide 
vor Ort gefertigt, sind sie nicht die einzigen Exponate mit 
engem Bezug zu einer Stadt, die sich durch zugewander-
te Niederländer und Wallonen zur Hochburg der Gold-
schmiedekunst mauserte und ab Mitte des 18. Jahrhun-
derts eine wahre Blütezeit erlebte. Daran war nicht zu-
letzt die 1772 gegründete „Hanauische Academie der 
Zeichenkunst“ beteiligt, die eine qualifizierte Ausbil-
dung zum Gold- und Silberschmied ermöglichte.

170 Jahre später entstand dann auf Betreiben des Ber-
liner Juweliers und Gründers der „Gesellschaft für Gold-
schmiedekunst“, Ferdinand Richard Wilm, das Gold-
schmiedehaus. In einem der historisch bedeutendsten 
Bauten der Hanauer Altstadt beheimatet, zählt es heute 
mit seinen nationalen und internationalen Schauen zu 
Schmuck- und Gerätegestaltern zu den bundesweit wich-
tigsten Ausstellungszentren der Gold- und Silberschmie-
dekunst. Auch die „Gesellschaft für Goldschmiede-
kunst“ verlagerte längst ihren Sitz von der Spree an den 
Main und verantwortet inzwischen die inhaltliche Aus-
richtung des Museums.			         Doris Stickler

Sehen und erleben
Das Deutsche Goldschmiedehaus Hanau veranstaltet für die 
Leserinnen und Leser der Senioren Zeitschrift am Freitag,  
26. Januar, um 11 Uhr eine kostenfreie Führung bei freiem 
Eintritt. Da die Teilnehmerzahl auf 25 Personen begrenzt ist, 
wird um Anmeldung unter Telefon  06181/25 6556 gebeten. red

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Wissen und Know-how für pfl egende 
Angehörige und alle Interessierten

Erfahrene Experten geben wertvolle Tipps und beantworten 
Fragen zur Pfl egeversicherung, Vorsorge, Wohnformen im 
Alter, Demenz, Begleitung auf dem letzten Lebensweg, 
Ernährung im Alter und ähnlichen Themen.

NÄCHSTE VORTRÄGE

• Dienstag, 27.02.2018, 17:30 Uhr
 Bewegungshäppchen – Wie geht aktivierende Pflege?
 Referentin: Ilona Krüger, Hausleitung
• Dienstag, 14.03.2018, 17:30 Uhr
 Symptomkontrolle in der Palliativ-Versorgung
 Referentin: Jella Fuchs, Fachkrankenschwester

Veranstaltungsort:
AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS
im Quartier auf dem Mühlberg, Dielmannstraße 26

Teilnahme: kostenfrei
Anmeldung erforderlich unter T (069) 46 08 - 572 oder 
per E-Mail bei akademie@markusdiakonie.de

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE gGmbH
Angehörigen-Akademie
Usinger Straße 9, 60389 Frankfurt am Main

www.markusdiakonie.de

Kaffeekanne, Teekanne, Tablett mit Sahnegießer und Zuckerdose,
um 1900
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Das älteste Altenpflegeheim Frankfurts

Jeder Mensch braucht einen Anker 

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen
sich rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag
genießen können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt
und großem Verständnis für die Bedürfnisse des
Einzelnen“. Beatrix Schorr, Direktorin

VERSORGUNGSHAUS & 
WIESENHÜTTENSTIFT

VERSORGUNGSHAUS &
WIESENHÜTTENSTIFT
Mehr Infos erhalten Sie von Frau Custurova, Telefon (069) 150 51 - 11 24

Gravensteiner-Platz 3 • 60435 Frankfurt am Main • Deutschland
Telefon (069) 150 51 - 0 • Telefax (069) 150 51 - 11 99
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de  
www.wiesenhuettenstift.de
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Geld braucht jeder – 
aber man weiß längst 
nicht alles darüber
Geldmuseum der Deutschen Bundesbank 
jetzt interaktiv

Gutes Spielzeug, Psychologen wissen das, sieht 
nicht nur schön aus. Es ist reaktiv: Man kann viel 
damit anstellen. Es setzt uns tüchtig in Aktion. 

Ähnlich gilt das auch für das Geldmuseum der Deut-
schen Bundesbank.

1999 wurde es auf dem Bundesbank-Gelände im 
Frankfurter Nordwesten eröffnet. Es zeugt von der Be-
schleunigung des Zeitempfindens, dass die Bundesbank 
schon 2010 einen Umbau beschloss. Das Museumskon-
zept war unzeitgemäß geworden. In kaum zehn Jahren 
hatten sich das Mobiltelefon und der Laptop massenhaft 
verbreitet, mit Folgen für unsere Wahrnehmung und 
Kommunikation. Wo jedermann auf Monitore und Dis-
plays guckt und zumal Schüler eine kurze Aufmerksam-
keitsspanne haben, sind altmodische Schaukästen mit 
viel Schrift und ein paar Fotos nicht mehr der letzte 
Schrei. 

Museumsleiter Dr. Ulrich Rosseaux will mit dem um-
gebauten Museum alle Generationen ansprechen: junge 

Besondere Orte

Der Eingang zum neu gestalteten Geldmuseum

Mit Hilfe von Medienstationen können Besucher mehr über 
das Geld lernen.
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Besucher, die an Touchscreens gewöhnt sind, alles an-
fassen wollen und Formen wie Quiz, Computer- oder Ra-
tespiele schätzen (Wie viel Euro sind in diesem Glas?), 
genau wie Senioren, die noch damit aufwuchsen, im 
Museum zu staunen und nichts anzufassen.

Ausstellungsfläche um 40 Prozent vergrößert

Nach langem Nachdenken und zweijähriger Umbau- 
phase sah alles anders aus als vorher. Zur Wiedereröff-
nung Ende 2016 hatten das entkernte alte Gebäude und 
sein neuer Anbau die Ausstellungsfläche auf 1.000 Qua-
dratmeter vergrößert: 40 Prozent mehr. Wichtiger ist je-
doch das erneuerte Design. Attraktive Rauminszenie-
rungen, prägnante Exponate, ein 360-Grad-Kino und 
mehr als 60 Medienstationen steigern die Anschaulich-
keit. So werden auch abstrakte Themen – und Geld kann 
sehr abstrakt sein – sinnlich verständlich. Vielen Men-
schen fehlen ja heute elementare Kenntnisse zum Geld- 
und Bankwesen.

Los geht es im Foyer, und zwar noch relativ vertraut. 
Als Vorspiel ist nämlich eine Art Alphabet des Geldes 
aufgebaut, mit Türchen zum Öffnen unter Stichwörtern 
wie Tresor und Überfall. Diese Türen zitieren die alte 
Ausstellung. Wie sagen Dr. Rosseaux und die Ausstel-
lungsmacher so schön: Gut geklaut ist besser als schlecht 
selbstgemacht.

Wichtige Fragen von heute lauten ungefähr so: War-
um kauft die EZB Anleihen? Was leisten Banken? Ist In-
flation schlecht? Was ist und wie entsteht Geld? Eine 
Ausstellung alten Stils war für solch schwierige Fragen 
oft zu simpel. Statt sie darum zu ignorieren oder beim 
Anekdotischen zu bleiben, machte sich die Bundesbank 
klar, dass es trotzdem um genau solche Dinge gehen 
muss. Und sie beauftragte die Stuttgarter Firma Milla & 
Partner, sich eine schlaue Lösung auszudenken. Deren 
Designlösung für das Geldmuseum, das einzige Deutsch-

Besondere Orte

lands, hat inzwischen den renommierten German De-
sign Award 2018 gewonnen.

Die Bundesbank hat für Umbau und Ausstellungs-
konzept 19 Millionen Euro ausgegeben. Da lässt sich aus-
rechnen, dass Milla & Partner nicht irgendwer ist. Die 
Firma arbeitet mit Künstlern, wie Bühnenbildnern, 
ebenso wie Wissenschaftlern zusammen. 2011 gewann 
sie gegen 900 Konkurrenten den Auftrag fürs Berliner 
Einigungs-Denkmal: eine begehbare Schale für 1.400 
Menschen, die sie in Bewegung setzen. Ferner gestalte-
ten Milla-Leute das Erlebnismuseum der Teddy-Firma 
Steiff, den „Lava-Dome“ des Vulkanmuseums Mendig 
und das Innere im deutschen Pavillon der Expo 2000 in 
Shanghai, der vier Preise bekam, weil er am besten unter 
150 Pavillons das Thema „Stadt im Gleichgewicht“ um-
setzte. 

Geldpolitik erlebbar gemacht

Wie aber Geld und Geldpolitik erlebbar machen? In einer 
Zeit der Digitalisierung und des „virtuellen“ Geldes, das 

auf Konten liegt und keinen physischen Träger hat, bis 
man es sich auszahlen lässt? Durch Bezüge auf den All-
tag der Besucher vor allem.

Natürlich geht es weiterhin auch um Geschichte. Um 
Münzen, Gold und Scheine kommt im neuen Geldmuse-
um keiner herum. Allerdings kann der Besucher auch 
einen 12,495 Kilogramm schweren Goldbarren in die 

Alte Scheine aus der DM-Zeit.

Museumsleiter Dr. Ulrich Rosseaux will mit interaktiven Zugängen 
junge Besucher erreichen.
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Besondere Orte

Geldmuseum der Deutschen Bundesbank, 
Wilhelm-Epstein-Straße 14. 
Eintritt und Angebote (außer Café, Museumsshop) frei. 
Das Museum ist barrierefrei. Öffnungszeiten: täglich 9–17 Uhr 
außer Mi (9–20 Uhr) und Sa (geschlossen). 
Gruppenbesuche über zehn Personen bitte anmelden, auch 
ohne Führung. Offene Führung: sonntags, 11 Uhr. Führungen für 
Gruppen von 10 bis 30 Personen: Termine auf der Website oder 
telefonisch unter 069/95 66 30 73. 
Internet: www.bundesbank.de/Navigation/DE/Bundesbank/
Geldmuseum/geldmuseum.html. 
Vorträge für 10–55 Personen auf Anmeldung. 
Der Museumsführer kostet im Museum 10 Euro.

Es gibt fünf Kabinette, auch das als Schatzkammer in-
szenierte Geldkabinett, wo man in schwedischen Kup-
ferplattenmünzen den Keim zur ersten Staats-Banken-
rettung und ersten Zentralbank vor Augen hat. Alle Kabi-
nette blicken auf aufregende Themen: von der Erfindung 
des Bankwesens in der italienischen Renaissance bis zur 
Hyperinflation von 1923, mit illustrierendem Arbeiter-
haushalt. Kabinette zur deutschen Zentralbankgeschich-
te, zur Bundesbank und zum Euro runden das ab.

Laufbänder aus Licht geleiten die Besucher, Farben 
wie auf Euro-Geldscheinen organisieren die Bereiche als 
Gang durchs Portemonnaie. Vertraute Orte vom Super-
markt zu Bankschalter und Geldautomat erleichtern es, 
schwierige Fragen zu klären.

Lieblingsfilm der Museumsmitarbeiter ist jener, in 
dem Kinder in vielen Sprachen sagen: „Ich heiße ... und 
zahle mit dem Euro!“ Wer mit dem Enkelkind ins Rund-
kino kommt, dem kann es aber auch passieren, dass das 
Kleine die Film-Sterntaler für voll nimmt und auffangen 
will. Ältere Besucher, heißt es, zeigten oft ihre DM-Nos-
talgie. Jüngere nicht: Sie kannten immer nur den Euro.

    Marcus Hladek

Hand nehmen, den man wie ein Affe am liebsten nicht 
mehr losließe, nur dass, leider, der Goldbarren im Glas-
kasten feststeckt. Übrigens ist er weniger wert (rund 
400.000 Euro) als der wunderschöne, winzige „Aureus“ 
(„Goldener“) aus dem Alten Rom, der die Cäsar-Mörder 
Brutus und Cassius feiert. Eine Zeitangabe „Iden des 
März 44“ fehlt allerdings darauf. 

Mit Steinscheiben und Muscheln bezahlen

Ebenfalls zu bestaunen ist „ethnographisches“ Geld al-
ler Art, wie Kaurischnecken oder Yap-Geld vom mikro-
nesischen Atoll, das aus sehr großen Steinscheiben be-
steht. Was „Geld“ ist und kann, ist halt sehr verschieden. 
Ein weiter Weg führt vom symbolisch-sakralen Geschäft 
à la Yap zum „universellen Tauschmittel“ nach Karl 
Marx.

Einblicke in die Geldgeschichte stehen also im Mittel-
punkt, auch baulich unter vier Themenbereiche aufge-
teilt: Bargeld, Buchgeld, Geldpolitik, Geld global. Buch-
geld ist so abstrakt, dass „talking heads“, sprechende 

Monitor-Köpfe, es uns erklären. Exponate fehlen also im 
Kunstraum Bank-Setting. Geldwert und Preisstabilität 
werden viel sinnfälliger dargestellt: als Käsetheke samt 
Landesfähnchen oder im Geld-Pegelstand einer Milch- 
tüte. Wer die Ausstellung durchschreitet, weiß etwa mit 
einem Satz wie „Das Mittelalter war unterkapitalisiert“ 
anschließend mehr anzufangen als vorher.

Rund um den Kern liegen ringartig weitere Bereiche, 
die das Historische brechen und Wege ins Heute gehen. 

Wiegen darf man den Goldbarren, mitnehmen leider nicht.

Einkaufskorb damals und heute – gar nicht so unterschiedlich.
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Kultur

Viele zahnlose Menschen sind mit ihren Prothesen unglücklich. 
Sie sitzen nicht richtig, schaukeln, die Wahl des Essens will wohl
überlegt sein und sie haben das Gefühl ihre Mitmenschen bemerken
ihre Unsicherheit. Das Thema Implantologie (Einsetzen von künst-
lichen Zahnwurzeln in den Kiefer) kommt jedoch nicht für jeden in
Frage. Die Tatsache einer Operation, die Angst vor Unverträglich-
keit sowie der zeitliche Aufwand verleihen vielen Menschen einen
großen Respekt davor. Trotzdem ist es möglich, eine fast optimale
Kaufunktion verbunden mit einer hohen Ästhetik zu erreichen.

Die Vollprothese nach „Gutowski / Läkamp“ ist die echte Alternative
zur Implantologie. Nach einem speziellen Verfahren wird die Prothese
exakt den Kieferverhältnissen angepasst. Mit Hilfe von detaillierten
Abformungen des Kiefers wird die Voraussetzung für den maxima-
len Halt erreicht. Zusätzlich werden durch die korrekte Einstellung des
Bisses unter Einbeziehung der Kiefergelenke die Bewegungen der
Prothese auf ein Minimum reduziert. 

Neben der Funktionalität spielt auch die Ästhetik eine entschei-
dende Rolle. Es werden grundsätzlich hochwertige Keramikzähne
verwendet, die durch ihre Optik Natürlichkeit und Jugendlichkeit
ausstrahlen. Als Gesamtergebnis erhalten die Patienten eine zahn-
medizinische Versorgung, die einen hohen Zugewinn an Lebens-
qualität bietet.

Lassen Sie sich von den Vorteilen über-
zeugen und besuchen Sie uns in unserer 
Praxis. Wir beraten Sie gerne über Ihre
Möglichkeiten.

Zahnarztpraxis Helga Dönges
Gutzkowstraße 44
60594 Frankfurt am Main
Tel: 0 69/ 62 32 49 · Fax: 0 69/61 21 61

Totalprothesen für ein angenehmes Leben

1/4 Seite quer (185 × 69), im Satzspiegel

SW_Zahnarztpraxis_Doenges_2016  26.11.15  09:14  Seite 1
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Götter der Etrusker.  
Zwischen Himmel und Unterwelt
bis 4. Februar

Sie gelten als geheimnisvoll, ihre Sprache ist nicht 
entschlüsselt, es gibt kaum Schriftliches von ih-
nen: die Etrusker. Das Archäologische Museum 

zeigt nun in einer Sonderausstellung die vielgestaltige 
Welt der Religion und Jenseitsvorstellungen der etruski-
schen Zivilisation Altitaliens und damit auch, wie ihr 
tägliches Leben aussah. Denn Religion und Kult bilden 
einen festen Bestandteil des etruskischen Alltags.

Hochrangige archäologische Funde aus Nord- und 
Mittelitalien sowie aus den Sammlungen des Archäolo-
gischen Museums Frankfurt – die zum Teil erstmals öf-
fentlich gezeigt werden – geben Einblick in die etruski-
sche Kultur und Götterwelt. Die ausgestellten Funde aus 
Gräbern und Heiligtümern gewähren einen lebendigen 
Einblick in das alltägliche Leben von Frauen, Adligen 
und Kriegern in der etruskischen Gesellschaft. Man 
kann dabei eine fremde Welt voller Götter und Dämonen 
entdecken, verbunden mit geheimnisvollen Ritualen; 
eine Welt, in der die Menschen in ständigem Dialog mit 
den Göttern und dem Heiligen standen. Im Laufe der 
Jahrhunderte wurden diese Vorstellungen stark von grie-
chischen Traditionen beeinflusst und prägten ihrerseits 
später nachhaltig die römische Religion. Der „heilige 
Raum“, Tempel und kultische Praktiken in den Heiligtü-
mern werden dargestellt, etwa Weissagungs- und Toten-
rituale. Den Totenritualen und den Vorstellungen vom 
Leben im Jenseits ist ein Teil der Ausstellung gewidmet. 
Reiche Grabbeigaben sind dort zu sehen, die zeigen sol-
len, dass die Etrusker sich eine Weiterexistenz nach dem 
Tod vorstellten. 

Highlights in 
der Ausstellung 
sind die kunstvol-
len Urnen aus 
Volterra sowie 
hochwertige 
etruskische Gold-
schmiedearbeiten 
aus Florenz und 
Volterra. Sie sind 
Leihgaben aus 

dem Museo Archeologico Nazionale in Florenz und dem 
Museo Etrusco Guarnacci in Volterra. Mit diesen sowie 
weiteren italienischen Institutionen zusammen hat das 
Archäologische Museum in Frankfurt die Ausstellung 
gestaltet, die auch von Vorträgen und Veranstaltungen 
begleitet wird (www.archaeologisches-museum-frank-
furt.de). Speziell für Kinder gibt es ein Sonderheft, mit 
dessen Hilfe sie die Götterwelt der Etrusker kennenler-
nen können.					                red

Sehen und erleben
Zu einer exklusiven Führung durch die Sonderausstellung 
„Götter der Etrusker. Zwischen Himmel und Unterwelt“ lädt das 
Archäologische Museum die Leserinnen und Leser der Senioren 
Zeitschrift  am 17. Januar um 11 Uhr ein. Es führt die Archäolo-
gin Laura Picht.
Treffpunkt ist das Foyer des Museums. Die Teilnehmerzahl ist 
begrenzt. Telefonische Anmeldung:  069/212-358 96.
Die Führung ist kostenfrei, inklusive freiem Eintritt.                   red

Aschenkiste mit 
Deckel „Dame“
Volterra; Alabaster
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Was – wann – wo?
Was wollte man nicht alles im Leben gesehen, getan, 
gelesen haben, bis es zu spät schien: vom Polarlicht bei 
Spitzbergen bis zum Beten in der Hagia Sophia. Oder alle 
36 Shakespeare-Dramen im Theater erleben. Letzteres 
lässt sich nun fast auf einen Schlag nachholen. Vom 
10. bis 18. Februar spielt Tim Etchells’ „Forced Entertain-
ment“ im Mousonturm täglich Shakespeare: jedes Stück 
nur einmal, vom Nachmittag bis in die Nacht, immer etwa 
40 Minuten. Spielen ist dabei wörtlich gemeint: Statt 

lebender Schauspieler jagen die britischen Minimalisten 
Leinölfläschchen oder Schraubenschachteln als Macbeth 
oder Hamlet spielerisch über die Bühne, die folglich bloß 
ein Tisch im Studio 1 ist. Komisch, klug und selbstironisch 
wird das bestimmt. Wer nicht so recht weiß und die Sache 
lieber erst mal antestet, suche im Internet auf „Youtube“ 
nach „Complete Works: Table Top Shakespeare“.
 
Ausstellungen: Dass Klauen in der Kunst okay ist, zeigt die 
groß angelegte Rubens-Ausstellung „Kraft der Verwand-
lung“ im Städel (ab 8. Februar). Ein Rubens klaut natürlich 
nicht, er eignet sich kreativ fremde Formen als Inspiration 
fürs eigene Malen an. Verblüffend, wie der niederländi-
sche Barockmaler etwa einen römischen Marmor-Kentau-
ren vom heidnisch-mythologischen Kontext ablöst und 
zur Pose seines „Ecce homo“ macht. So souverän verfuhr 
Rubens auch mit Malern 
seiner Zeit, wie die Ausstel-
lung mit rund 120 Objekten 
anschaulich macht. Faszinie-
rende Einblicke in überra-
schende Motivverwandlun-
gen! Die Schirn würdigt mit 
„Basquiat Boom for real“ (ab 

16. Februar) einen bedeutenden Künstler des 20. Jahrhun-
derts, den jung verstorbenen Jean-Michel Basquiat 
(1960–1988). Dieser hält seit 2017 mit 110 Millionen Dollar 
den Auktionsrekord für ein US-amerikanisches Einzelbild, 
er boomt also „for real“ (wirklich). Schon mit unter 
20 Jahren war er in der Postpunk-Underground-Szene 
Lower Manhattans mit Graffiti aus rätselhaften Epigram-
men und neo-expressionistischen Bildern zum gefragten 
Künstler geworden. Den Umweg eines Studiums hatte 
er nicht nötig. Basquiat inszenierte seine schrillbunten, 
gestisch knappen, lebendig-rohen Bildwelten rund um 
starke Kontraste, harsche Kommentare zur sozialen 
Realität und Brückenschläge von abstrakt und figürlich. 
 
Nochmals Theater: Für die Oper Frankfurt kommt mit 
Saed Haddads „Ein winterlicher Frühling“ ein Werkauftrag 
der Oper und des Ensemble Modern zur Uraufführung ins 
Bockenheimer Depot (22. Februar). Haddad denkt zu 
Gedichten Khalil Gibrans über den Arabischen Frühling, 
Religion als Gefahr und Chance und den Wert des Lebens, 
der Liebe und des Todes nach. Dazu gibt es Szenen des 
böhmischen Barockkomponisten Zelenka nach dem Alten 
Testament, „Die bronzene Schlange“. Regie: Corinna 
Tetzel. Im Schauspiel Frankfurt inszeniert zum ersten 
Mal der bildstarke Robert Borgmann: Kafkas „Schloss“ 
(13. Januar). Marius von Mayenburg („Romeo und Julia“) 
und Andreas Kriegenburg (Kleists „Amphitryon“) setzen 
ihre Arbeit fort. Dies alles im Großen Haus. Im Kammer-
spiel wird Elfriede Jelineks neues Stück „Am Königsweg“ 
(12. Januar, Regie Miloš Lolić) gezeigt: Die Wiener Nobel-
preisträgerin analysiert hellsichtig das Phänomen Donald 
Trump, den Gewohnheitslügner, der alle und jeden „Fake“ 
schimpft. Dabei blüht dem Fake-Präsidenten, wenn es 
nach Jelinek geht, das Schicksal des Fake-Königs Ödipus. 
Zweitens die neue Monodramen-Serie „Stimmen einer 
Stadt“ (ab 17. Februar, Regie Anselm Weber). Ihr Konzept, 
das Literaturhaus hilft dabei mit, führt bekannte Autoren 
mit Menschen in Frankfurt zusammen, um deren Lebens-
wege in Ein-Personen-Stücke zu verwandeln. Es schreiben 
Wilhelm Genazino, der Großmeister des skurrilen Alltags, 
die Romanautorin Olga Grjasnowa und die Wienerin 
Teresa Präauer.
 
In der Alten Oper frönt Götz Alsmann mit „... in Rom“ der 
Italo-Canzone, „Deep Schrott“ ist allen Ernstes ein 
Bass-Saxofon-Quartett, und Joan Baez kommt auf „Fare 
Thee Well“-Tour zu Gast (25. März). Dann wie üblich viel 
sehr gute Klassik, so die Violinistin Anne-Sophie Mutter 
mit dem römischen Cäcilien-Orchester unter Sir Antonio 
Pappano (26. Januar).
				         Marcus Hladek
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Schirn Kunsthalle Frankfurt, 
Jean-Michel Basquiat, Untitled 
(1960), 1983, Courtesy Estate of 
Jean-Michel Basquiat Estate, 
Licenced by Artestar, NY, 
© VG Bild-Kunst, Bonn 2017

Shakespeare im Mousonturm 
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Für Sie gelesen
Liebe, Licht und Anleihen bei anderen Größen

Der Klappentext verknüpft Mirko 
Bonnés „Lichter als der Tag“ mit  
Goethes „Wahlverwandtschaften“: 
zwei Paare lieben überkreuz. Weil 
Raimund nie für die Liebe zu Inger 
einstand, steckt er im Mehltauleben 
mit der rachsüchtigen Zahnärztin 
Flori fest. Das Happy End kommt mit 
seiner Flucht samt Tochter nach Lyon, 
wohin er dem Licht in Corots „Wei-

zenfeld im Morvan“ folgt. Vom Spitznamen Ray über den 
„Sonnenwagen“ Phoebus bis zum Einwandern ins Bild 
schwelgt Bonné in Lichtsymbolik und Bilderspielen, was 
wie sein Bilderklau an Donna Tartts „Distelfink“ erin-
nert. Sehr lesenswert.

Mirko Bonné: Lichter als der Tag. Roman. Schöffling & Co. 
Geb., 336 S. 22 Euro. 

Liebenswert? Eher nicht.
Bernd Fischerauers Roman „Neu-
mann“ ist Geschmackssache. Der tod-
kranke Autor, ein Fernsehregisseur, 
setzte sich auf den allerletzten Drü-
cker hin und debütierte im Todesjahr 
2017 mit zwei Romanen. Titelheld 
Friedl Neumann muss im Alter die 
Mutter beerdigen und blickt zurück, 
listet Liebeskataloge seiner Frauen 
auf und sieht dem Sterben entgegen. 

Führt er das aufgehübschte Wunschleben seines Autors? 
Der Blick ist oft bös und arrogant, oft auch entlarvend. 
Um die Nazi-Altvorderen und die ungeliebten Eltern geht 
es, die Frauen und Freund Franz, manch verfehlte Liebe 
und die eine Inzest-Nacht mit Schwester Johanna. Keine 
Großtat, aber nicht ganz übel.

Bernd Fischerauer: Neumann. Roman. Picus. Geb., 188 S. 
20 Euro.

Liebe gedeiht im Krieg auf besondere Weise
Im ersten Satz erklärt uns Chris Clea-
ves „Liebe in diesen Zeiten“ den Krieg: 
den 2. Weltkrieg, den der Roman in 
London und Malta unter die Lupe 
nimmt. Die Zentralfiguren hat Cleave 
aus der Familie, die Stillage liegt zwi-
schen Ken Folletts epischer „Jahrhun-
derttrilogie“ und der Klassenkomik 
eines P. G. Wodehouse. Im Zentrum 
stehen Mary, Hilfslehrerin und Ret-

tungsfahrerin, und Alistair. Während sie soziales Gewis-
sen zeigt und wegen Freundin Hilda Skrupel hat, ver-

zweifelt der Kriegsfreiwillige an der Verteidigung Maltas, 
auf dessen „dauerhaftem Fels“ er Distanz zu London ge-
winnt. Keiner kommt heil durch Cleaves Krieg, der alles 
verwirbelt, alle auf sich zurückwirft.   

Chris Cleave: Die Liebe in diesen Zeiten. Roman. 
Dt. von SusanneGoga-Klinkenberg. dtv premium. Br., 
495 S. 16,90 Euro.

Liebe und andere Geschichten
Jean-Paul Didierlaurents Bändchen 
„Macadam oder Das Mädchen von Nr. 
12“ versammelt elf Erzählungen. Vie-
le sind auf Pointe gebürstet, was an 
Roald Dahl („Küßchen Küßchen“) er-
innert. Farbe und Grafik rücken das 
Buch in die halbernste Ecke. Drei 
Male ist vom Stierkampf die Rede: Ein 
102-jähriger Ex-Matador-Gehilfe im 
Altenheim kann nicht vom Todesstoß 

lassen, eine Toilettenfrau betrauert ihren Helden, ein In-
sekt auf Notenpapier hat fatale Folgen in der Corrida. 
Hübsch, leicht, nicht zu verachten.

Jean-Paul Didierlaurent: Macadam oder Das Mädchen von 
Nr. 12. Erzählungen. Aus d. Franz. von Sina de Malafosse. 
Dtv premium. Br., 154 S. 14,90 Euro.

Marcus Hladek
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Servicewohnen  für Senioren

Burkardus
Wohnpark
Bad Kissingen

... und Lebensfreude Tag für Tag

Kapellenstraße 24
97688 Bad Kissingen
Telefon  0971  72 370   
www.burkardus-wohnpark.de

Kapellenstraße 24
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Das Gesundheitsamt Frankfurt 
konnte im vergangenen Jahr 
sein 100-jähriges Bestehen fei-

ern und zeigt dazu eine Ausstellung 
noch bis zum 8. April. Doch die An-
fänge der öffentlichen Gesundheits-
pflege reichen viel weiter in die Ge-
schichte der Stadt zurück. Bereits 
1381 wird der Wundarzt Johann Wolff 
von Luzern als erster Mediziner in 
städtischen Diensten urkundlich er-
wähnt. 

Als 1917 dann mitten im Ersten 
Weltkrieg die Frankfurter Stadtregie-
rung  ihrem Oberstadtarzt weitere 
Ärzte zur Seite stellte, war der Grund-
stein gelegt für ein Amt, das sich von 

Auf Herz und Nieren.  
Geschichte des Frankfurter Gesundheitswesens 

da an kontinuierlich entwickelt und 
erweitert hat. 

„Von einer preußisch-obrigkeitli-
chen Gesundheitspolizei zu einem 
Dienstleister für alle Menschen in 
unserer Stadt“ habe sich das Amt 
seitdem entwickelt, hatte Gesund-
heitsdezernent Stefan Majer zur Er-
öffnung der Ausstellung im Institut 
für Stadtgeschichte gelobt. Die Ent-
wicklung wird anhand von Bildern, 
Urkunden und Objekten skizziert. 

Heute sei das Amt nicht nur eines 
der größten in Deutschland, so Leiter 
Prof. Dr. Dr. René Gottschalk. Dass es 
auch akademische Lehreinrichtung 
für die Goethe-Universität sei und 

mit der seinerzeit ersten 
Aids-Beratung in 
Deutschland und einer 
Sprechstunde für Men-
schen ohne Kranken-
versicherung quasi Pio-
nierarbeit leistete, sei 
nur mit Unterstützung 
der Politik möglich. 

Zum Thema Politik 
gehört aber auch, dar-
zustellen, dass das Amt 
in die mörderischen 
Ziele der Nationalsozia-
listen eingebunden war. 
Die Themen Erb- und 
Rassenpflege, Zwangs-
sterilisationen und Ver-
nichtung „unwerten  
Lebens“ werden in der 
Ausstellung in eigenen 
Kapiteln thematisiert. 
Die Erbkartei, nach der 
Menschen unter den 
Nationalsozialisten ka-
tegorisiert wurden, hät-
ten den Krieg zum Teil 
überlebt, sagte Kurato-
rin Sabine Börchers. 
Zum Teil seien sie bis in 
die 60er Jahre des letz-

ten Jahrhunderts noch weitergeführt 
und sogar zur Eheberatung genutzt 
worden. 

Ein Vermessungszirkel für den 
Kopfumfang sowie eine Haarfarben- 
und Augenfarbentafel aus der Zeit 
des Nationalsozialismus lassen er-
kennen, wie seinerzeit Menschen 
zum Objekt einer unmenschlichen 
Rassenideologie gemacht wurden. 
Nicht verschwiegen wird, dass über-
zeugte Nationalsozialisten und in die 
Bereiche „Rassehygiene“ und „Erb-
gesundheit“ verstrickte Ärzte auch 
nach dem Krieg im wiederaufzubau-
enden Gesundheitsamt tätig waren. 

Die Aufgaben im zerstörten 
Frankfurt waren vor dem Hinter-
grund von Seuchen und mangelnder 
Ernährung seinerzeit gigantisch. Es 
galt, sich um sauberes Trinkwasser 
zu kümmern, Krankheiten, wie etwa 
die Tuberkulose, zu bekämpfen und 

Kultur

Tragbares Chirurgenbesteck

Taschenspucknapf „Blauer Heinrich“

Eine „syphilitische“ Hand
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Foto: Oeser 

sich später auch um heimkehrende 
Kriegsgefangene zu kümmern. 

Die Herausforderungen veränder-
ten sich im Laufe der Jahre. So kam 
etwa die Drogenberatung hinzu – 
auch das eine Frankfurter Innovation 
– und später die Aids-Beratung und 
die Humanitären Sprechstunden. 
Aber auch Störfälle bei Unterneh-
men, wie etwa Giftstoffaustritte bei 
der Hoechst AG, forderten die Exper-
ten des Gesundheitsamts heraus. 

Zahlreiche Exponate in den Vitri-
nen machen anschaulich, wie schon 
in vergangenen Zeiten ein Instru-
mentarium zur Gesunderhaltung der 
Bevölkerung entwickelt wurde. Ein 
tragbares Chirurgenbesteck mit Kno-
chensäge etwa oder der „Blaue Hein-
rich“, ein Taschenspucknapf zur Tu-
berkuloseprävention lassen Besucher 
heute schmunzeln – waren aber zu 
ihrer Zeit neuester Stand der Medizin. 

„Graue Busse“ auf dem Rathenauplatz erinnern an Todestransporte im Nationalsozialismus.

Vortrag von Jan Erik Schulte: Die Tötungsanstalt Hadamar. Mordstätte der nationalso-
zialistischen „Euthanasie“ 1941–1945, 29. Januar, 18.30 Uhr

Erzählcafé mit Margarete Peters und Ursel Heudorf: Gelber Regen, Gesunde Städte, 
Bockschein und Kondome – vier Jahrzehnte Beratung und Prävention im Wandel,  
5. Februar, 18.30 Uhr

Vortrag von René Gottschalk: Ebola, Lassa, Masern, Grippe: Gefährliche Infektionserre-
ger und die Antwort der öffentlichen Gesundheitsbehörden, 26. März, 18.30 Uhr

Vortrag von Pater Sandner: Verwaltung des Krankenmordes. Die Rolle der Stadt 
Frankfurt am Main, 23. April, 18.30 Uhr

Die Veranstaltungen finden im Karmeliterkloster: Dormitorium, jeweils um 18.30 Uhr 
statt. Der Eintritt ist frei.
Weitere Informationen, auch über öffentliche und bestellte Führungen, auf  
www.stadtgeschichte-frankfurt.de	                                                                                                       wd

Die Ausstellung wird begleitet 
von Vorträgen und Erzählcafé. Als 
Ergänzung dazu ist bis Mai „Das 
Denkmal der Grauen Busse“ auf dem 
Rathenauplatz zu sehen. Die Instal-
lation der Künstler Horst Hoheisel 
und Andreas Knitz erinnert an die 
Todestransporte und Krankenmorde 

im Nationalsozialismus in Hadamar. 
Die Patienten wurden mit grau ge-
strichenen ehemaligen Postbussen 
dorthin gefahren, darunter auch 
1.000 Frankfurter mit psychischen 
Krankheiten oder geistigen Behinde-
rungen. 

Lieselotte Wendl
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Frankfurt und seine Plätze

Am Schauspielhaus – Theaterplatz – Willy-Brandt-Platz

Oft musste er seinen Namen wechseln, der Willy-
Brandt-Platz, vielleicht öfters als andere Frankfur-
ter Plätze, jedenfalls mehr als vergleichbare Plätze 

am Rande der Innenstadt. Ebenso oft und auch zum Leid-
wesen vieler Traditionsliebender veränderte er sein Aus-
sehen und wandelte sich die Architektur der ihn rahmen-
den Gebäude. Steht gar eine neue Veränderung bevor?

Tempi passati !

Erinnerungen an die 1950er Jahre, als der Platz noch Am 
Schauspielhaus hieß, werden wach: Besuche im wieder-
aufgebauten Schauspielhaus machten erstmals mit der 
Welt der Oper vertraut. Am markanten Verkehrsknoten-
punkt an der Neuen Mainzer Straße dirigierte ein Schu-
po in seiner Kanzel die Ströme der Autos und Straßen-

bahnen und erhielt dafür zu Weihnachten von den Ver-
kehrsteilnehmern Geschenke. An der Gallusanlage en-
deten und begannen die Überlandbahnen 24 und 25 in 
den Taunus. Ecke Neue Mainzer Straße und Weißfrau-
enstraße entstand 1953 das als neues Wahrzeichen des 
modernen Nachkriegsfrankfurt gepriesene „Degus-
sa-Hochhaus“. Tempi passati!

Das neue Galgenthor

Am Anfang war das Galgenfeld, dann die Befestigung. 
Es gab hier kein Tor, keinen Platz. In der Nähe gewährte 
das Mainzer Pförtchen einen Durchlass. Der Hauptver-
kehr führte durchs mächtige Galgentor vulgo Gallustor 
(das spätere Taunustor). Mit den Bastionen des Dreißig-
jährigen Kriegs (1618–1648) entstand vor Wall und Gra-
ben das „Neue Galgenthor“, aber ohne Zugang zur Stadt. 
Erst mit dem Schleifen der Befestigungen Anfang des 19. 
Jahrhunderts beginnt die Geschichte des Wil-
ly-Brandt-Platzes. Das „St. Gallus Thor“ von 1809, auch 
Äußeres Gallustor genannt, gab den Weg von der Alt-
stadt über die heutige Weißfrauenstraße zu den neuen 

viel bewunderten Promenaden frei. An der Neuen Main-
zer Straße, die dem Verlauf der alten Stadtmauer folgte, 
siedelten sich angesehene Frankfurter Familien an wie 
Brentano, von Guaita und vor allem von Saint George.

Mit den Bahnhöfen an den Wallanlagen seit 1839 wur-
de es am St. Gallus Thor schon lebhafter. Im Zuge des 
Durchbruchs der Kaiserstraße seit 1873 stellte eine Straße, 
die heutige Friedensstraße, die Verbindung zum Kaiser-
platz her. Nach Eröffnung des Zentralbahnhofs (Haupt-
bahnhof) 1888 und folgend der Anlage der Kronprin-
zenstraße (Münchener Straße) im Bahnhofsviertel wurde 
es am längst verschwundenen St. Gallus Thor betriebsam. 

Ein Haus für das Schauspiel

Als Opernspielstätte hatte das Comödienhaus von 1782 
am damaligen „Theaterplatz“ (Rathenauplatz) schon 
1880 ausgedient. Nun sollte auch fürs Schauspiel ein 
neues Haus gebaut werden. Auf dem großen Grundstück 
von Heyder-Saint George wurde nach Plänen des theater-
bauerfahrenen Architekten Heinrich Seeling das Schau-
spielhaus errichtet. Am 11. November 1902 eröffnet, präg-
te der Gründerzeitbau mit Jugendstilelementen, einer 
mächtigen, von der Frankofurtia bekrönten Kuppel über 
dem Bühnenhaus und einem Pegasusgespann auf dem 
Eingangsgiebel (heute auf der Alten Oper) fortan den 
Platz und gab ihm seinen Namen „Am Schauspielhaus“. 
Nach Plänen ebenfalls von Heinrich Seeling entstanden 
entlang der Neuen Mainzer Straße Geschäfts- und Wohn-
häuser. Im Eckhaus wurde das Wein- und Bierrestaurant 
„Faust“ bei den Theaterbesuchern beliebt. Ein Säulen-
gang verband es mit dem Schauspielhaus, dahinter er-
streckte sich in dessen Schatten ein 1.200 Quadratmeter 
großer Wirtschaftsgarten. An der Westseite des Schau-
spielhauses schmückte seit 1911 Friedrich Hausmanns 
Märchenbrunnen mit der Wassernixe, dem „Mainweib-
chen“, die schmale Untermainanlage. 

Zur gleichen Zeit wie das Schauspielhaus entstand an 
der Gallusanlage das Grandhotel Fürstenhof Esplanade. 
Hinter seiner Fassade im ausgeprägten Stil der Gründer-
zeit strahlte es gediegene Vornehmheit aus. Aber bereits 
1910 wurde es in ein Geschäftshaus umgewandelt. Doch 
im Erdgeschoss erlangte das Café Rumpelmayer den Ruf 
eines angesehenen Konzertcafés und beliebten Treff-
punkts. Nach dem Intermezzo des amerikanischen 
Country Clubs und des englischen St. Georg‘s Clubs lebte 
das Rumpelmayer seit 1950 für einige Zeit wieder auf. 

Der Euro wird Symbol

Außer dem Fürstenhof, der vor einigen Jahren saniert 
wurde, überstand auch das „Hohenzollernhaus“ entlang 
der Neuen Mainzer Straße mit dem „Kaiserkeller“ und 
seiner riesigen Terrasse zur Gallusanlage hin die Bom-

Am Schauspielhaus, Südseite mit Fausteck und Schauspielhaus, 
Ansichtskarte von 1910.

Ein Platz und drei Namen
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Am Schauspielhaus – Theaterplatz – Willy-Brandt-Platz ben des Zweiten Weltkriegs. Doch dieses Haus musste in 
den 1960er Jahren dem 143 Meter hohen BfG-Haus wei-
chen. 1998 zog dort, in den Eurotower, die Europäische 
Zentralbank ein. Zunächst wurde die Euro-Uhr, dann 
seit 2001 die 14 Meter hohe Euro-Skulptur von Otmar 
Hörl Element der Platzgestaltung. Aufsehen erregte in 
seinem Schatten das Occupy-Camp 2011/12. Auch als 
2014 die EZB ihr neues Quartier in und an der Groß-
markthalle bezog, blieb das Euro-Zeichen als Symbol 
und beliebtes Fotomotiv.

Was weiter geschieht

Wenden wir uns wieder der kulturellen Seite des Platzes 
zu: Das Schauspielhaus wurde zwar 1944 schwer be-
schädigt, konnte aber wiederhergestellt und am 23. De-
zember 1951 als „Großes Haus“ der Städtischen Bühnen 
für Oper und Schauspiel wiedereröffnet werden. 1960 bis 
1963 ergänzten es „Kleines Haus“ (Schauspiel) und 

„Kammerspiel“ zur „Theaterdoppelanlage“ und die ver-
traute Fassade wurde der 115 Meter langen, die gesamte 
Südseite des Platzes entlang führenden Glasfront geop-
fert, die den Blick in die Foyers mit Zoltan Kemenys Mes-
singwolken freigibt. 

Wenige Jahre später beherrschten Baumaschinen den 
„Theaterplatz“, wie er seit 1965 hieß. Unter der Erde ent-
standen bis 1974 der Theatertunnel für die Autos, zwei 
sich kreuzende U-Bahn-Strecken und eine B-Ebene mit 
Zugang zur Theatergalerie mit einer Fülle von Geschäf-
ten und Restaurants. Autofrei vor dem Theater wurde der 
Platz erst Ende der 1980er Jahre. Nach dem Tod des bun-
desrepublikanischen Politikers, Alt-Bundeskanzlers und 
Friedensnobelpreisträgers Willy Brandt 1992 trägt der 
Platz dessen Namen. „Willi“ las man bei der Enthüllung 
der Straßenschilder am 1. Juli 1993. 2005 wurde der Platz 
erneut umgestaltet, und aus dem Degussa-Haus wurde 
seit Kurzem das Maintor Primus.

Ein neuer Akt in der Geschichte des Platzes hat be-
gonnen: Die technisch marode Theaterdoppelanlage be-
darf einer grundlegenden Erneuerung. Was nun? Gedan-
kenspiele kursieren: Abriss, mehr Festlichkeit ausstrah-
lender Neubau, Sanierung bei laufendem Betrieb oder in 
Ausweichquartieren, gar Rekonstruktion. Wir sind ge-
spannt.				            Hans-Otto Schembs
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Senioren Wohnanlage und Pflegeheim

Entsprechend des Stiftungsgedankens
der Eheleute Henry und Emma Budge betreut

die Stiftung in ihrer Einrichtung Menschen
jüdischen und christlichen Glaubens. 

Sie unterhält ein Pflegeheim mit
160 Pflegeplätzen in Ein- und Zweibettzimmern

und 174 Ein- und Zweizimmer-Wohnungen
für Betreutes Wohnen sowie einen

ambulanten Pflegedienst.

Über die Möglichkeiten jüdischen Lebens 
informiert Sie gern unser Rabbiner Andrew Steiman.

Das Haus verfügt über eine eigene Synagoge,
eine koschere Küche und eine Kapelle.

Unsere Kurzzeitpflege steht Ihnen bei
vorübergehender Pflegebedürftigkeit zur Verfügung.

Wilhelmshöher Str. 279 · 60389 Frankfurt/Main
Telefon 069/47871- 0 · Fax 069/477164

www.budge-stiftung.de · info@budge-stiftung.de 

Anzeige

Anzeige

Die Kleinmarkthalle kocht 
150 Rezepte, Tipps und viele Bilder aus der 
Frankfurter Kleinmarkthalle
240 Seiten, 120 Abbildungen, Hardcover, 24,90 Euro
im Buchhandel, in den Hessen Shops,  
oder direkt beim Verlag: www.nizzaverlag.de

Frisch nachgedruckt:
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Würfelspiele, Scrabble, Kar-
tenspiele und Lernspiele – 
die Auswahl an Spielen 

beim Spielenachmittag für Senioren 
und Geflüchtete in den Räumen der 
GFFB (Gemeinnützige Frankfurter 
Frauen-Beschäftigungsgesellschaft) 
ist groß. Genauso vielfältig sind die 
Spieler: Menschen zwischen 16 und 
86 Jahren, Männer und Frauen, aus 
Deutschland, der Ukraine, Syrien 
oder Afghanistan. „Mensch ärgere 
dich nicht! kennen die Menschen 
weltweit“, sagt Carola Beck von der 
Seniorenagentur der GFFB, „die 
Spieleklassiker sind bei unseren 
Spielenachmittagen am beliebtes-
ten.“ 

Senioren und Geflüchtete spielen 
gemeinsam

Alle zwei Monate veranstalten die Se-
niorenagentur und die Initiative zur 
Förderung der Willkommenskultur 
„Wir sind Frankfurt“ den Spiele-
nachmittag ihrer Mutterorganisati-
on, der GFFB. 2017 gestartet, fand er 
im September zum vierten Mal statt. 
Die älteren Menschen erfahren im 
Seniorencafé von dem Angebot. Die 
Mitarbeiter der GFFB erreichen die 
Geflüchteten beispielsweise über die 
von der GFFB angebotenen Integrati-
onskurse. 

Zum heutigen Spielenachmittag 
sind schon vor dem Start um 14 Uhr 
etwa 15 Menschen da. „Angemeldet 

waren 18, bei anderen Terminen wa-
ren es auch schon 30“, sagt Carola 
Beck. Die 86-jährige Irmgard Baum 
spielt an einem Tisch gemeinsam 
mit Dorothea Liebau, Faina Guber-
mann, die vor einigen Jahren aus der 
Ukraine nach Deutschland kam, 
und Zahir (Name von der Redaktion 
geändert). Er stammt aus Afghanis-
tan, ist mit seinen 16 Jahren der 
jüngste Mitspieler und zum ersten 
Mal dabei. Die anderen kennen das 
Angebot schon. Irmgard Baum 
kommt regelmäßig sowohl zum Se-

niorencafé als auch zum Spielenach-
mittag.

Sag‘ mal „ö“!

Die Runde entscheidet sich für das 
Integrationsspiel „Leben in Deutsch-
land – spielend integrieren“. Es geht 
darum, sich mit richtigen Antworten 
auf Fragen zum Leben in Deutsch-
land den Weg über eine Deutsch-
landkarte ins Ziel zu bahnen. Zahir 
fällt das Lesen schwer: Er spricht gut 
deutsch, aber Wörter wie „öffentlich“ 
oder „Grundgesetz“ gehören nicht 

„Du bist dran !“ – Integration durch Spielen

Begegnung der Kulturen

Rezension zum Spiel
Wieso ist Pünktlichkeit wichtig? Darf man ein Fahrrad mitnehmen, das nicht abge-
schlossen ist? Darf ich in Deutschland meine Kinder schlagen? Das sind einige der 
Fragen, die die Mitspieler beim Gesellschaftsspiel „Leben in Deutschland – spielend 
integrieren“ mithilfe von vorgegebenen Antwortmöglichkeiten beantworten müssen, 
um ans Ziel zu gelangen. Das Lernspiel möchte Geflüchtete bei der Integration 
unterstützen. 
Man reist mit der Spielfigur über eine Deutschlandkarte, indem man würfelt und die 
Fragen der Spielkärtchen beantwortet. Die Kärtchen sind in Deutsch und Arabisch 
beschriftet. Jede richtige Antwort hilft dabei, die Reise fortzusetzen. Viele der Fragen 
stammen aus dem Einbürgerungstest zur Erlangung der deutschen Staatsangehörig-
keit. Andere drehen sich um Umgangsformen, wie die Begrüßung oder das Hand-vor-
den-Mundhalten beim Gähnen. 
Beim gemeinsamen Spielen mit Geflüchteten stellte sich heraus, dass die sprachliche 
Formulierung der Fragen und Antwortvorgaben zum Teil recht komplex war. Für 
Menschen mit (noch) geringen Sprachkenntnissen waren sie kaum zu bewältigen –  
vor allem, weil in der Spielrunde niemand Arabisch sprach oder las. Das Spiel sorgte 
dennoch insgesamt für ein fröhliches Miteinander. Die sprachlich schwierigen 
Kärtchen wurden von den Muttersprachlern und denjenigen, die recht sicher in 
Deutsch waren, gut erklärt. So entstanden Unterhaltungen und gemeinsames Lachen. 
Zum Spiel gibt es ein Begleitheft, an dem Migrantenvereine sowie Berater von 
Geflüchteten mitgearbeitet haben.  
Konzept: LiD-Integration, Gabriella Hünnekens, Chopinweg 6, 64287 Darmstadt,  
Telefon  06151/981 97 86, kontakt@lid-integration.de. 		        	     sab

Im Spiel Deutschland kennenlernen
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Begegnung der Kulturen

zum alltäglichen Vokabular, und die 
Schriftsprache ist nicht leicht. Seine 
Muttersprache ist Farsi. Arabisch 
spricht und liest er nicht, sodass die 
arabische Übersetzung auf den Kärt-
chen ihm nicht hilft.

Während ihn die einen Mitspieler 
bei der Aussprache verbessern, hel-
fen die anderen mit Erklärungen zu 
einzelnen Wörtern und dem Sinn der 
Fragen. Er wiederholt die Fragen ge-
duldig, bis die Aussprache stimmt, 
hört sich die Erklärungen an – und 
passt gleichzeitig auf, dass das Spiel 
richtig läuft. Denn es sind eher die 
Älteren, die sich immer mal mit der 
Reihenfolge vertun. Nach und nach 

wird die Runde lockerer. Das Spiel ist 
für alle neu und das gemeinsame 
Verstehen des Ablaufs hilft, in Kon-
takt zu kommen. Manche Fragen und 
falsche Antwortmöglichkeiten lösen 
ein gemeinsames Lachen aus: „Was 
machen Sie, wenn jemand auf der 
Straße bedroht oder geschlagen 
wird?“ – „Weglaufen!“

Kriegserfahrungen teilen

Immer wieder unterbrechen Unter-
haltungen das Spiel. „Ich bin vor 
knapp zwei Jahren mit meinen Eltern 
aus Afghanistan gekommen“, erzählt 
Zahir am Rande. Aufatmen in der 
Runde: Gut, dass er nicht, wie viele 
Minderjährige, allein fliehen musste. 
Die Empathie drückt sich auch an-
ders aus, die älteren Damen schieben 
Zahir immer wieder Teller mit Obst 
und Plätzchen zu. Der junge Mann 
berichtet außerdem, dass er zurzeit 
ein Praktikum mache, das ihm die 
GFFB vermittelt habe. 

Irmgard Baum erinnert sich an 
ihre eigenen Kriegserfahrungen. Ihre 
Familie ist im Krieg und in den Nach-
kriegswirren auseinandergerissen 
worden. Ein Familienmitglied habe 
sie erst vor Kurzem wiedergefunden. 
„So wird es dir vielleicht auch ge-
hen“, schließt sie, um Zahir Mut zu 
machen. Und wenn sich das Ge-
spräch erschöpft? Dann wartet ja die 
nächste Spielkarte mit einer neuen 
Frage, die vielleicht auch zu neuen 
Gesprächsthemen führt. 

                                        Claudia Šabić

Anzeige

GFFB gemeinnützige GmbH, Mainzer 
Landstraße 349, 60326 Frankfurt am 
Main, Telefon 069/951 09 71 00. Der 
Spielenachmittag findet alle zwei Monate 
an einem Dienstag von 14 bis 16 Uhr 
statt. Die Termine werden auf der 
Website veröffentlicht: www. gffb.de

Anzeige

Beratung✓ Schulung✓ Service✓
für Seniorinnen & Senioren

– vor Ort bei Ihnen zuhause –
in Frankfurt/M. und Umgebung
Markus Schüller Computer Beratung

www.Senior-Computer-Lab.de
info@senior-computer-lab.de

069  - 73 60 06

Computer
& Internet
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Gesundes Leben

Suizidales Denken und Handeln 
ist seit Beginn der Menschheits-
geschichte in allen Kulturen 

und Gesellschaftsformen anzutref-
fen. Es findet sich sowohl bei den Na-
turvölkern als auch in unseren mo-
dernen Industriegesellschaften. 

Nach der jährlichen Todesursa-
chenstatistik nehmen sich allein in 
Deutschland jedes Jahr etwa 10.000 
Menschen das Leben. Die Weltge-
sundheitsorganisation schätzt, dass 
jede Selbsttötung sechs bis 23 weitere 
Personen, insbesondere Angehörige, 
belastet. Das lässt erahnen, wie viel 
individuelles Leid jeder einzelne Sui-
zid nach sich zieht. 

Prinzipiell treten Selbsttötungen 
über die gesamte Lebensspanne auf, 
die Suizidraten sind allerdings am 
höchsten bei den über 65-Jährigen. 
Vor diesem Hintergrund stellte die 
Deutsche Gesellschaft für Suizidprä-
vention (DGS) ihre diesjährige 
Herbsttagung unter den Titel „Wenn 
das Altwerden zur Last wird …“ In 
verschiedenen Vorträgen und Work-

shops widmeten sich nationale und 
internationale Fachleute dem The-
ma. Vor allem die Zahlen in Bezug 
auf ältere Männer sind besorgniser-
regend erklärte der DGS-Tagungslei-
ter. Die Suizidraten der hochbetagten 
Männer seien bis zu fünfmal höher 
als der Durchschnitt der Normalbe-
völkerung.

In der Regel leiden Menschen, die 
lebensmüde Gedanken haben, unter 
einer psychischen Erkrankung. Doch 
Betroffenen fällt es oft schwer, sich 
Hilfe zu suchen. „Häufig besteht die 
Angst darin, nicht ernst genommen 
zu werden, soziale Kontakte zu ver-
lieren, als psychisch krank bezeich-
net zu werden und vor Autonomie-

verlust durch zwangsweise Behand-
lung“, schreibt die DGS.

„Auch in Frankfurt wollten wir, 
dass mehr Betroffene professionelle 
Hilfe bekommen“, erinnert Gesund-
heitsdezernent Stefan Majer an das 
Jahr 2014, in dem auf Initiative des 
Gesundheitsamts das Frankfurter 
Netzwerk für Suizidprävention 
(Frans) gegründet wurde. 

Frans ist ein Zusammenschluss 
von mehr als 70 Institutionen und 
Organisationen, in deren berufli-
chem Alltag suizidales Verhalten 
und das Thema Suizidprävention 
eine Rolle spielen. Das Netzwerk will 
umfassende Hilfs- und Bewälti-
gungsangebote in Frankfurt und 
Umgebung weiterentwickeln, die Be-
völkerung und Professionelle für das 
Thema sensibilisieren, das Thema 
Suizid und psychische Erkrankun-
gen im Allgemeinen entstigmatisie-
ren, die Datenlage bezüglich Suizi-
den in Frankfurt verbessern sowie 
die Suizidzahlen in Frankfurt sen-
ken. Zu diesem Zweck treibt Frans 
beispielsweise die Vernetzung aller 
relevanten Akteure voran, organi-
siert Fortbildungen und Veranstal-
tungen sowie Infostände für die  
Öffentlichkeit. 

Außerdem wurde die Webseite 
www.frans-hilft.de online gestellt, 
auf der sich Menschen mit Suizidge-
danken, Angehörige und Freunde so-
wie Trauernde informieren können 
und umfassende Hilfsangebote finden. 

Für diese Arbeit wurde das Netz-
werk nun mit dem Hessischen Ge-
sundheitspreis ausgezeichnet. Aus-
gewählt werden innovative Projekte, 
die Prävention und Gesundheitsför-
derung zum Ziel haben und auf Lan-
desebene als Vorbild dienen können. 
Frans konnte die Jury in der Katego-
rie „Gesund Bleiben“ überzeugen 
und bekam im Wiesbadener Landtag 
den Preis von Staatsminister Stefan 
Grüttner verliehen.		     red

Wenn das Altwerden zur Last wird

Schnelle Hilfe in akuten Krisen 

Im Notfall
Rettungsdienst: 112 
(rund um die Uhr erreichbar)

Hilfe am Telefon
Telefonseelsorge:
0800 – 111 0 111 oder 0800 – 111 0 222
(rund um die Uhr, kostenlos)
http://www.telefonseelsorge.de

Psychosozialer Krisendienst: 069/611375
(Mo–Fr 17–1 Uhr, Samstag, Sonntag 
und an Feiertagen 9 –1 Uhr; Kosten 
entsprechend dem ortsüblichen Tarif)
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Dringend notwendig: Rat und Hilfe bei Suizidgefahr.

LOGO GESUNDHEITSAMT FFM  |  HORIZONTAL  |  CMYK  |  TYPO 100% SCHWARZ
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Die Zahl der Menschen mit De-
menz wird zunehmen – al-
lein, weil die Menschen heute 

älter werden als früher und das Alter 
der größte Risikofaktor für eine De-
menz ist. Im Jahre 2050 werden 
schätzungsweise drei Millionen 
Menschen in Deutschland dement 
sein, etwa doppelt so viele wie heute, 
so die Schätzungen. In Frankfurt 
wohnen derzeit 13.000 Personen mit 
Demenz. Mit ihrem „Frankfurter Pro-
gramm Würde im Alter“ hat die Stadt 
Frankfurt schon im Jahr 2000 auf 
diese Prognosen reagiert und setzt 
seither drei Millionen Euro im Jahr 
im ambulanten und stationären Be-

reich für eine 
bessere Ver-
sorgung von 
Demenzkran-
ken ein. Auch 
die Alzheimer 
Gesellschaft 
wird davon 
unterstützt 
und wirkt da-
mit in private 
Haushalte hi-
nein. 

Alexandra 
Dippel vom 

Frankfurter Gesundheitsamt betonte 
bei einer Veranstaltung zum Thema, 
dass vor allem  Angehörige von der 
Diagnose Demenz betroffen seien. 
Sie durchlebten oft schmerzliche 
Leidphasen und müssten das famili-
äre Leben völlig neu organisieren. 
Hilfe von außen sei daher hilfreich. 
Projekte wie „Aktiv bis 100“, ein 
Sportprojekt, oder das Kunstprojekt 

„Artemis“ im Frankfurter Städel Mu-
seum (siehe SZ 3/2015, S.12, 
SZ 4/2016, S.16ff, SZ 3/2017, S. 27) 
könnten dazu beitragen, das Leben 
positiv zu gestalten und sich nicht zu 
isolieren. Auch die Frankfurter Infor-
mationsbörse für gemeinschaftli-
ches Wohnen biete Anregungen, für 
Demenzkranke alternative Lebens-
räume zu erschließen.  

Die Medizinethikerin Gisela Bo-
ckenheimer-Lucius sagte, dass nicht 
nur der Tod eine Gewissheit sei, son-
dern auch das Altwerden. „Das Alt-
werden bedeutet – sofern man es 
denn wird –,  körperliche und geisti-
ge Fähigkeiten zu verlieren. Es erfor-
dert das Abschiednehmen von lieb-
gewordenen Gewohnheiten, weil wir 
gebrechlich und abhängig werden.“ 
Alter gehe einher mit selbst empfun-
denem Würdeverlust, mit Ängsten 
und der Sorge, einsam zu werden. 

Selbstbestimmung ermöglichen

Da Demenz dazu führe, dass der 
Mensch viele seiner Äußerungsmög-
lichkeiten verliere, sei es Aufgabe 
von Angehörigen und Pflegekräften, 
seine ihm möglichen Willlensäuße-
rungen richtig auszulegen und ihm 
damit weitgehende Selbstbestim-
mung zu erhalten. Das Recht auf 
Selbstbestimmung sei sowohl im 
Pflegegesetz als auch in der Charta 
der Rechte hilfe- und pflegebedürfti-
ger Menschen festgelegt. Dabei Hilfe 
und Unterstützung zu bieten, dazu 
könne etwa das Frankfurter Pro-
gramm Würde im Alter beitragen.  
Pia Flörsheimer, Leiterin der Leitstelle 
Älterwerden in Frankfurt ergänzt: 
„Gerade auch die Förderung im am-
bulanten Bereich durch das Frank- 
furter Programm ‚Würde im Alter‘ 
trägt maßgeblich dazu bei, das Älte-
re länger in ihrer gewohnten Umge-
bung bleiben können“

Beate Glinski-Krause  

Eine Aufgabe für die ganze  
Gesellschaft  
Zahl der Demenzen wird steigen

Ruth Müller 

Mehr Informationen gibt es bei der 
Alzheimer Gesellschaft Frankfurt, 
Dipl.-Psych. Ruth Müller, Heinrich-Hoff-
mann-Str. 3, 60528 Frankfurt, 
Telefon 069 / 67 73 66 33, E-Mail: 
ruth.mueller@frankfurt-alzheimer.de

Pflege ist 
Vertrauenssache
Pflege zu Hause
Wir sind in Ihrer Nähe
Caritas-Zentralstationen

für ambulante Pflege
und Beratung

Telefon: 069 2982-107
in allen Stadtteilen

alle Kassen/Sozialämter

Wohnen und
Pflege in unseren

Altenzentren
Vollstationäre Dauerpflege

Kurzzeitpflege
Seniorenwohnanlage

Santa Teresa
Frankfurt-Hausen

Große Nelkenstraße 12–16
Telefon: 069 247860-0

St. Josef
Frankfurt-Niederrad
Goldsteinstraße 14

Telefon: 069 677366-0

Lebenshaus 
St. Leonhard
Frankfurt-Altstadt

Buchgasse 1
Telefon: 069 2982-8500

Rufen Sie uns an.
Gemeinsam

entwickeln wir 
Lösungen!

www.caritas-frankfurt.de

Anzeige
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Leserecke

Einer hat unser Lob schon vorweg genommen, 
wir alle sind damit zu spät gekommen.
Es war Friedrich Stoltze, wie sicher Ihr wisst,
Ihn hatte die Muse der Mundart geküsst:

,Es is kaa Stadt uff der weite Welt,
die mer so wie mei Frankfurt gefällt‘  (…)

Ob aus Fernost oder aus Hessen – 
Der Gast in Frankfurt gilt als besonders belesen,
Der gleich an den ,Osterspaziergang‘ denkt,
Wenn seinen Blick er zur Skyline lenkt:

Denn Goethe, unser großer Dichtersohn,
er hatte wohl schon eine Zukunftsvision
als er diese Zeilen komponierte
woran ich nur ganz leicht frisierte:

,Ich höre von der Zeil schon der Stadt Getümmel,
hier ist des Volkes wahrer Himmel,
zufrieden jauchzet Groß und Klein,
hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein!‘

Die Hauptstadtwahl '49, sie ging zwar verloren,
der alte Kanzler war am Rhein halt geboren.
Ein Glückstag für Frankfurt war‘s, Geld regiert diese 
Welt,
,Bankfurt‘  ist die ,Macht am Main‘ nun beim Eurogeld.
Weihnachtsmarkt, Dippemess, MUF oder Wäldchestag
Bei uns kann jeder so feiern, wie er gerne mag, (…)

Mein liebes ,altes‘Frankfurt, ich kann mich nicht irrn:
Wer als Kind – so wie ich – an den Ständen der Schirn
Konnte  ,heiße Wurscht‘ aus der Hand noch essen, 
und ist in der ,Alt Eul‘ vor den tanzenden Puppen 
gesessen, (…)
Der freut sich – wie ich –, dass Deine vergessen geglaub-
te Altstadt
jetzt in neuem Glanz erstrahlt,
und dass sie – als Perle zwischen Dom und Römer – bald
aussieht wie einst von Künstlern gemalt. (…)

Mögen Frieden und Wohlstand – mein Frankfurt – 
Stets mit Dir sein,
Mainhattan – Du bist unsere ,kleine Metropole‘
zwischen Nidda und Main. 

Leserbrief von Egon Matthes anlässlich der „Tage der offenen 
Tür“ 2017 im Römer – in Auszügen:

Liebeserklärung an mein Frankfurt

Zur ,Liebeserklärung an mein Frankfurt‘ war aufgeru-
fen! Erstaunlich, welche Werke manche Bürger hier 
schufen (…)

Der Alltag sehbehinderter Senioren ist nicht immer 
leicht, auch wenn sie das manchmal vielleicht nicht zu-
geben wollen. Ich sitze mit meiner Frau in einem Café 
und muss zur Toilette. „Ich bringe dich hin“ sagt sie. Und 
ich hochnäsig: „Ich finde mich schon zurecht!“ Ich gehe 
also forsch los und finde eine weiße Tür. Weiß signali-
siert mir „Toilette“. Auf ihr stehen zwei Zeilen, zu klein 
für mich, um sie lesen zu können. Ich drücke die Klinke 
herunter und weiß jetzt, was sie wohl bedeuten „Vorsicht 
Stufe“. Ich fange mich ab, ich bin ja trainiert. Ich stehe 
nun in einem Raum mit noch drei weiteren Türen. Auf 
einer steht groß genug für mich „Privat“. Aber wo ist die 
für Männer? Da erkenne ich eine Treppe, die nach oben 
führt. Treppen nach oben oder unten in Lokalen führen 
oft zu den Örtchen. Ich gehe also die Stufen hoch, es sind 
22, ich habe sie vorsichtshalber gezählt. Hier oben bin 
ich jetzt richtig, denn ich erkenne Handwaschbecken, 
auch eine Bewegung in einem Spiegel. Ach, das bin ja 
wohl ich. Nur zwei Türen, das ist gut, ich finde tatsäch-
lich das kleine Männchen. Jetzt bin ich in mehrerer Hin-
sicht erleichtert. Der Rückweg ist auch leichter, ich kenne 
nun die Windrichtung. Ich muss nur nach Westen gehen, 
da ist die Treppe. Die Stufen sind leider mausgrau gestri-
chen und die Kanten schwer zu erkennen. Aber ich errei-
che ohne zu stolpern den Caféraum. Wieder an unserem 
Tisch angekommen, verschütte ich etwas von meinem 
kalt gewordenen Tee. Egal, ich bin jetzt stolz auf mich.

Hans Günther Lay (85 Jahre) teilt seine Gedanken mit:

Alltag

Schach S. 74
Ein Zugzwang-Problem. Es scheitert sofortiges 1. Kb7? an T x g4! 
2. a7, T x d4 3. a8D† an Ta4!, weil der weiße König jedesmal eine 
eigne Linie verstellt hat. Im 1. Falle kann nicht Df8 und im anderen 
nicht D x f3 matt geschehen. 
Also: 1. a6 - a7!!, Lh3 x g4; 2. Ka8 - b7!, Lg4 - d7; 3. a7 - a8D†, Ld7 - a4
4. Da8 - f8 matt. 1. ..., Tg3 x g4; 2.Ka8 - b8!, Tg4 x d4; 3. a7 - a8 D†,
Td4 - a4; 4. Da8 x f3 matt. 3. ..., Ka3 - b3; 4. Da8 - a2 matt. Eine 
originelle Idee sehr fein dargestellt.

Lena - Hals - Galan - Esten -
Klaue - Kran - Weise - Selen -

Kalle

Von den oben stehenden Wör-
tern ist der Anfangsbuchstabe
zu streichen und dafür ein an-
derer Endbuchstabe hinzuzu-
fügen, sodass neue, sinnvolle
Wörter entstehen. Die an-
gehängten Buchstaben nennen
dann ein altes Heilmittel.

Im Handumdrehen

Magische Figur

Silbenrätsel

Auflösung aus der vorigen Nummer

Kreuzworträtsel mit Pfiff

Schachaufgabe Nr. 28

Rechenkünstler

T. H. Amirow
(Schwalbe 1977)

Matt in drei Zügen.

Kontrollstellung:
Weiß: Kh3, Dg4, Tf3,
Le8, g3, Sa4, Ba2, c5,
g2, g5 (10)

Schwarz: Kd5, Td3,
h7, Le2, g7, Sh4, Bc3,
h6 (8)

Schach: Ein Zugzwang-Problem.
Es scheitert sofortiges 1. Kb7? an T
x g4! 2. a7, T x d4 3. a8D† an Ta4!,
weil der weiße König jedesmal eine
eigne Linie verstellt hat. Im 1. Falle
kann nicht Df8 und im anderen
nicht D x f3 matt geschehen. Also:
1. a6 - a7!!, Lh3 x g4; 2. Ka8 - b7!,
Lg4 - d7; 3. a7 - a8D†, Ld7 - a4
4. Da8 - f8 matt. 1. ..., Tg3 x g4; 2.
Ka8 - b8!, Tg4 x d4; 3. a7 - a8 D†,
Td4 - a4; 4. Da8 x f3 matt. 3. ..., Ka3
- b3; 4. Da8 - a2 matt. Eine origi-
nelle Idee sehr fein dargestellt.

Plattenrätsel: 1 Ereignis, 2 Am-
nestie, 3 Manieren, 4 Reiterin,
5 Konfetti

Symbol-Rätsel 

Lustiges Silbenrätsel: 1 Leerlauf,
2 genetisch, 3 Irrgarten, 4 Nebelhorn,
5 Gaunerei, 6 Wasserhahn, 7 Stock-
werk, 8 Nachschlag, 9 staatenlos, 10
Retusche, 11 Arsenal, 12 Kehrseite =
Regenschauer.

Kombinationsrätsel: Wer die Men-
schen kennenlernt, liebt die Tiere.

Schwedenrätsel:

4
2 3 7 5
8 9 2

1 5 4 2 8 9
1 8 3

4 7 3 9 6 2
6 4 1

3 6 7 8 2 1
7 2 9

2 4 6 5 8

7

5

7 3

5 1 8

5 6

9 8 1 4
5 6 1

3 6
9 2 6 7 5 4

8 3 2 5 9 7
9 4

8 1 4 3
1 9 3 7

6

28

Sechs Felder in diesem Kreuzworträtsel werden schwarz. Fin-
den Sie selbst heraus, welche Felder das sind.

Waagerecht: 1 Laubbaum-
frucht, 5 Nestorpapagei, 7
kleiner Mörser zum Schießen,
9 bibl. König, 10 niederdt.:
kleine Mücke 

Senkrecht: 1 Nadelbaum,
Taxus, 2 drogenunabhängig
(engl.), 3 Aufsehen, Skandal,
4 amerik. General † 1870, 6
Name für den Teufel, 8 Abk.:
Oberlandesgericht

Aus den Silben: bad - ben -
ben - blut - di - en - er - eta -
ge - gung - ita - kla - le - li -
lig - me - mi - nal - ne - no -
re - sa - sam - se - sitt - tin -
to bilde man 11 Wörter nach-
stehender Bedeutungen.

Die ersten und fünften
Buchstaben – jeweils von
unten nach oben gelesen –
ergeben ein Sprichwort.

1                                               
züchtig

2                                                  
Verhältniswort

3                                                  
zum Nennwert

4                                                  
Staat in Südeuropa

5                                                  
beglückt

6                                                  
Stockwerk

7                                                  
Gemetzel

8                                                  
rasen, lärmen

9                                                  
Stoffart

10
Werbung

11
Durchführung

1 engl.: Spitze, 2 Frauenname,
3 Tropenvogel, 4 Riesenschlan-
ge / Doppelehe, 5 spanischer
Ausruf, 6 Schwiegersohn Mo-
hammeds, 7 Rhein-Zufluss
durch Straßburg, 8 arabisches
Gewand, 9 Strom in Innerasien,
10 Gefrorenes.

1 2 3 4

5 6

7 8

9

10

1 2 3 4 5 6

2 7

3 8

8

4 7 9 10

5 9

6 10

Welche Zahlen müssen in
die weißen Felder des
Schachbretts eingesetzt
werden, damit sich waage-
recht und senkrecht, jeweils
der Reihe nach, eine schlüs-
sige Rechenaufgabe ergibt?

G&G Dienst 28/10 – Seite 6

„Ist dort das Seewetteramt, Abteilung Sintflut?“

Heiteres Allerlei
„Meine Frau ist mir weit vor-

aus!“, erzählt Schmitz am
Stammtisch. „Wieso?“ - „Nun
verbraucht sie schon mein Ge-
halt vom kommenden Jahr!“

✣

Lehrer: „Wer kann mir die
Weinsorte nennen, die am Fuße
des Vesuv wächst?“ Peter meldet
sich: „Glühwein, Herr Lehrer!“

✣

„Der Donnerstag ist mein
liebster Tag!“ - „Was ist am
Donnerstag so Besonderes?“ -
„Am Donnerstag kann ich sa-
gen: ‚Morgen kann ich sagen,
übermorgen ist Sonntag‘!“

✣

Fragt der Musiklehrer: „Wozu
sind wohl die Pedale am Kla-
vier?“ Eine Stimme aus der letz-
ten Reihe: „Damit man brem-

sen kann, wenn man sich ver-
spielt hat!“

✣

Die Sekretärin sagt zum Chef
„Ihre Gattin ist am Apparat und
möchte Ihnen telefonisch einen
Kuss übermitteln.“ - „Gut, gut“,
meint der Chef lächelnd, „neh-
men Sie ihn entgegen und geben
ihn mir später!“

✣

„Herr Direktor“, meldet die
Sekretärin, „Ihre Frau ist am
Telefon und bittet Sie zu spre-
chen.“ - „Bittet? Das ist nicht
meine Frau!“

✣

Unterhalten sich Otto und
Heini: „Wann arbeitest du am
schwersten?“ - „Vor dem Früh-
stück.“ - „Was machst du denn
da?“ - „Ich stehe auf!“

Gute Frage
„Mein Großvater ist vor vier-

zig Jahren mit nichts außer ei-
nem zerrissenen Hemd hier an-
gekommen. Heute hat er vier
Millionen!“ - „Was will er denn
mit vier Millionen zerrissenen
Hemden?“

✵

„Sie können mir sagen, was
Sie wollen, Herr Bauschke, die
Frauen sind alle gleich.“ -
„Dann möchte ich nur mal wis-
sen, warum Sie Ihrer Frau un-
treu sind?“

✵

Zwei junge Mütter treffen
sich mit ihren Babys beim Spa-
zierengehen im Park. Sagt die
eine voller Bewunderung:
„Meins hat heute das erste Wort
gesprochen!“ Da kräht eine
Stimme aus dem anderen Kin-
derwagen: „So, was hat es denn
gesagt?“

In der Riobar klingelt das Te-
lefon. Fragt die Bardame: „Na,
wer von den anwesenden Gä-
sten ist denn heute nicht hier?“

✵

„Ist das Ihr Mann, gnädige
Frau?“, fragt der Barkeeper, als
er dem betrunkenen Herrn, der
mit dem Barhocker umgekippt
war, wieder auf die Beine hilft.
„Natürlich ist das mein Mann“,
faucht sie, „oder dachten Sie,
dass ich mit so einem ein Ver-
hältnis hätte?“

✵

„Ist das ihr Hund, der da jede
Nacht bellt?“ - „Ja, meinen Sie,
ich hätte die Zeit dazu?“

✵

„Dein Haar ist schon ganz
bleich, aber dein Bart ist noch
schwarz, wie kommt das?“ -
„Na, der Bart ist ja auch dreißig
Jahre jünger!“

Lora

„… und liefern Sie bitte noch zwei Kilo Sonnenblumen-
kerne – als Geburtstagsgeschenk verpackt!“

„Lora, hast du ein Papageienmännchen bestellt?“

„Wenn Sie Hilfe beim Graben brauchen, sagen Sie mir Bescheid!“

Rätsel und Spaß

Schweden-
rästel S. 74

Rätselauflösung
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Eric Isenburger: Jula, 1929, Privatsammlung
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Leserecke

Mail von Christa Fahrmeier zum Titelbild der SZ 4 / 2017:
„Hallo Annette,
mit großer Freude haben wir das schöne Foto von Euch 
(Christa Enders und Dir) auf der Titelseite der Frankfurter 
Senioren Zeitschrift gesehen!
Die beiden Damen sind so fröhlich und nett anzuschau-
en, dass man vor dem Älter werden wirklich keine Angst 
haben muss.
Euch beiden herzliche Grüße aus Frankfurt, 
von Wolfgang und mir.“

Pieter Zandee empfiehlt: 
Die Autorin trägt ihre Erinnerungen bestimmt seit zehn 
Jahren im Kopf herum und hat sie jetzt aufgeschrieben. 
Eva Demski, in Regensburg geboren, lebt bereits seit vie-
len Jahren in Frankfurt und kennt diese Stadt, diese Regi-
on sehr gut. Sie schreibt über das Rheingau, Kochen und 
Essen, aber auch sehr viel über Tod, über ihren Mann, die 
68er Jahre. 1987 engagierte sie sich am Börneplatz, um 
ein großes Stück der jüdischen Geschichte Frankfurts zu 

erhalten. Als ehemalige Stadtschrei-
berin von Bergen Enkheim ist sie 
nach wie vor noch immer sehr  
beliebt. Sie nennt dieses Buch mit 
ihren Erinnerungen „eine Samm-
lung kleiner Glückskrümel“. Ein ab-
solut herzerwärmendes und lesens-
wertes Buch.

Eva Demski: Den Koffer trag ich  
selber – Erinnerungen,
Insel Verlag, 2017, 20 Euro

Wer kann  helfen?
Gesucht werden ehemalige Mitarbeiterinnen oder Mitar-
beiter des Modeateliers und Modesalons Toni Schiesser in 
Frankfurt, Friedensstr. Außerdem wird zwecks Kontakt-
aufnahme Elisabeth Briel aus Frankfurt / Eckenheim ge-
sucht. 
Über eine Nachricht freut sich Kurt Henkel, Waldschmidt-
str. 6, 60316 Frankfurt oder telefonisch 069 / 40 58 51 94. 

Der bildende Künstler Eric Isen-
burger (1902–1994) und seine Ehe-
frau und Muse, die Ausdruckstän-
zerin Jula Isenburger, geborene 
Elenbogen (1908–2000), zählen 
zu den nahezu völlig vergessenen 
Künstlerpersönlichkeiten des 20. 
Jahrhunderts. In der Geburtsstadt 
Erics widmet ihnen das Museum 
Giersch der Goethe-Universität 
nun erstmalig eine umfassende, 
retrospektive Ausstellung.

An der Frankfurter Kunstge-
werbeschule ausgebildet, schlos-
sen sich für Eric Isenburger zahl-
reiche Studienreisen und ein län-
gerer Aufenthalt in Barcelona an. 
Gemeinsam mit seiner Frau lebte 
er als freischaffender Künstler 
und Bühnengestalter zunächst in 
Wien, danach in Berlin. Bereits 1933 sah sich das jüdi-
sche Ehepaar Repressalien der nationalsozialistischen 
Diktatur ausgesetzt und begann seine einer Odyssee 
gleichende Flucht: Paris, Stockholm, Südfrankreich so-
wie die französischen Internierungslager Les Milles und 
Camp des Gurs bildeten Stationen in den folgenden Jah-
ren, bis sie schließlich 1941 ein Visum für die USA erhiel-
ten und über Lissabon Europa Richtung New York verlas-
sen konnten. Dort wohnten sie bis zu ihrem Lebensende.

Eric und Jula Isenburger im Museum Giersch der Goethe-Universität 
bis 11. Februar

Trotz dieser schwierigsten äu-
ßeren Bedingungen schuf Eric 
Isenburger ein eigenständiges 
künstlerisches Werk, welches  
Porträts, Landschaften und Still-
leben umfasst. Mit spätimpressio-
nistischer Handschrift, zum Teil 
expressivem Duktus und in mate-
rialtechnischer Hinsicht experi-
mentellem Gestus nahm der Maler 
Isenburger seine äußere Umwelt 
zum Ausgangspunkt, enthielt sich 
jedoch eines allzu eindeutigen 
Zeitkommentars. Sein außerge-
wöhnliches Schaffen stellt eine 
Entdeckung dar.		             red

Sehen und erleben
Für die Leserinnen und Leser bietet das Museum Giersch der 
Goethe-Universität zwei kostenfreie Führungen (inklusive 
freiem Eintritt) zu der Ausstellung „Von Frankfurt nach New 
York – Eric und Jula Isenburger“ an. 
Die Termine sind Dienstag, 30. Januar und Freitag, 9. Februar, 
jeweils von 15 bis 16 Uhr. Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, 
wird um Anmeldung gebeten per Telefon 069/13 821010 oder 
per E-Mail an info@museum-giersch.de
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Mittagstisch für Senioren

Seniorenrestaurants 
Preis 5 Euro
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten 

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim  
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648  
U 6 Richtung Heerstraße, U 7 Richtung Hausen, Haltestelle 
Kirchplatz
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr
Eckenheim Julie-Roger-Heim  
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
U 5 Richtung Preungesheim oder Bus Nr. 34 Richtung 
Bornheim-Mitte, Haltestelle Marbachweg/Sozialzentrum 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main  
Telefon 069/43 69 45, Fax 069/43 69 72
Straßenbahn Linie 14, Haltestelle Waldschmidtstraße 
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr) 

Praunheim Pflegeheim Praunheim  
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744  
U 6 bis Endstation Heerstraße und Bus Nr. 60 Richtung  
Heddernheim, Haltestelle Graebestraße 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West  
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
S 3/S 4 Richtung Bad Soden/Kronberg oder S 5
Richtung Friedrichsdorf, Haltestelle Rödelheim Bahnhof 
oder Bus Nr. 34 Richtung Bornheim Mitte, Haltestelle  
Reifenberger Straße 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus  
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Bus Nr. 36 Richtung Hainer Weg oder Bus Nr. 47 vom und 
zum Südbahnhof, Haltestelle Wendelsplatz 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/4704-344, Fax 069/470 4315
Bus Nr. 38 Richtung Atzelberg oder Bus Nr. 43 Richtung 
Bergen oder Bornheim Mitte, Haltestelle Hufeland-Haus 
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr 

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus  
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453  
Bus Nr. 55, Haltestelle Eltviller Straße
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Essen auf Rädern 
Preis 5 Euro zuzüglich Anlieferungspauschale von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Seilerstr. 23, 60313 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599 91

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Der Eigenanteil für die Inhaber der „Grünen Karte” wurde 
auf 2,80 Euro festgelegt. 

Anzeige
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Rathaus für 
Senioren
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Tipps und Termine

Sondersprechstunden der Leitstelle 
Älterwerden im Rathaus für Senioren  
Termine 1. Quartal (Januar bis April)  
ohne Anmeldung

Sprechstunde Hörverlust im Alter – 13 bis 15 Uhr
Horst Buchenauer/Deutscher Schwerhörigenbund
5. Februar, 5. März, 9. April

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter – 9 bis 11 Uhr
Ruth Müller, Diplom-Psychologin
8. und 29. Januar, 12. und 26. Februar, 12. März, 16. April

Sprechstunde Sehverlust im Alter – 13 bis 15 Uhr
Cintia Spellmeier, Diplom-Sozialpädagogin
15. Januar, 19. Februar, 19. März, 16. April

Rathaus für Senioren
Hansaallee 150, 60302 Frankfurt, Haltestelle Dornbusch  
Erdgeschoss, Raum 14  
telefonische Auskunft zu den Sprechstunden:  
Leitstelle Älterwerden, Telefon 069/ 212-393 43

und außerdem: Termine Tanz-Café-Reihe 
der Leitstelle Älterwerden – 15 bis 17.30 Uhr
17. Januar, 28. Februar und 11. April
Tanzschule Monika Bauer
Kaiserplatz 42, 60329 Frankfurt
Eintritt 8 Euro, für Frankfurt-Pass-Inhaber 4 Euro

Volles Programm  
im neuen 
VHS-Zentrum Nord! 
Mit einem großen Tag der offenen Tür hat die Frankfur-
ter Volkshochschule am Samstag, 4. November 2017 ih-
ren neuen Standort im Nordwestzentrum, das VHS-Zent-
rum Nord, der Öffentlichkeit vorgestellt. Oberbürger-
meister Peter Feldmann und die Dezernentin für Integra-
tion und Bildung, Sylvia Weber, eröffneten das neue 
Zentrum feierlich (siehe Foto).

Das Programm am Festtag gab den interessierten 
Gästen die Möglichkeit, das vielfältige Kursangebot der 
VHS kennenzulernen und vieles davon selbst auszupro-
bieren. Es gab Kurzvorträge zu verschiedenen Themen 
und viele Schnupperkurse zum Mitmachen: vom Sprach-
kurs bis zum Fitnesskurs. Auf der Bühne waren Beiträge 
aus den VHS-Kursen zu sehen und zu hören – hier wurde 
musiziert, getanzt und diskutiert. 

Der Plan, ein VHS-Bildungszentrum im Frankfurter 
Norden zu errichten, ist nicht neu, hat mit dem VHS-Zen-
trum Nord im Nordwestzentrum aber nun einen konkre-
ten Ort gefunden. „Wir freuen uns über die vielen positi-
ven Reaktionen“, sagt Truda Ann Smith, die Direktorin 
der Frankfurter VHS.

Auf knapp 2000 qm gibt es 14 Unterrichtsräume, dar-
unter einen Entspannungsraum, einen Bewegungsraum, 
einen Kreativraum, eine Werkstatt, einen EDV-Raum so-
wie ein offenes Foyer als Veranstaltungsfläche. Zweimal 
pro Woche, am Dienstag und am Freitag, ist der VHS- 
Kundenservice vor Ort. Man kann sich dort direkt an-
melden oder natürlich auch vom heimischen PC aus.

Der neue Standort im Nordwestzentrum erfreut sich 
bereits einer sehr großen Nachfrage, besonders unter 
den älteren Bürgerinnen und Bürgern der umliegenden 
Stadtteile. Sie haben nämlich schon den großen Vorteil 
entdeckt, ihren VHS-Kurs mit einem Einkaufsbummel 
und/oder Kaffeepause mit neuen Bekannten aus dem 
Kurs zu verbinden! Das Kursangebot wird kontinuierlich 
wachsen, um dem lokalen Bedarf nachzukommen. Unter 
den etwa 320 Kursen und Veranstaltungen, die im Früh-
jahr/Sommer 2018 dort geplant sind, ist eine große The-
menvielfalt für Senioren und Seniorinnen dabei. Zum 
Beispiel … weiter auf Seite 70

H
ansaallee 150
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Tipps und Termine

Begegnungs- und Servicezentrum Bockenheim
Am Weingarten 18–20, 60487 Frankfurt
Telefon 069/775282

Die „Morgenlerchen“ singen mit Gérard
Dienstag, 13. Februar, 11 Uhr, Kosten 2 €

Ballroom-Line-Dance mit Waltraut Kruse – Neustart
Einstieg jederzeit. Montag, 15. Januar und Montag,  
26. März, 15 bis 15.45 Uhr, Kosten 3 € pro Termin

Mein Alltag wird beschwerlicher
Christine Zwanzger-Mosebach, Dipl.-Psychologin will mit 
den Teilnehmern darüber sprechen, was uns im Alltag Kraft 
gibt. Dienstag, 20. März, 15 Uhr, Kosten 3 €

Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt, Telefon: 069/449582

Zumba Gold mit lateinamerikanischen Rhythmen
Fitness Workout für Anfänger mit lizenziertem Zumba-Trainer. 
Mittwoch, 7. Februar, 17.30 bis 19 Uhr  
(Anmeldung bis 30. Januar), Kosten 20 € monatlich

Begegnungs- und Servicezentrum Eckenheim – Haus 
der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt, Telefon: 069/299807-268

MUT zum Handy, Seniorenhandy oder Smartphone 
Bitte bringen Sie den geladenen Akku und sämtliches 
Zubehör mit! 
Freitag, 12. Januar, 26. Januar, 9. Februar, 23. Februar,  
9. März, 23. März, 10 oder 11.30 Uhr (Terminvereinbarung 
erforderlich), Kosten 6 €

Ein starker Beckenboden für Wohlbefinden und Sicherheit
Anerkannter Gesundheitspräventionskurs
Donnerstag, 25. Januar, 19.45 bis 21 Uhr (Anmeldung bis  
15. Januar), Kosten 132 € für 8 x 75 Min. inkl. Material

Begegnungs- und Servicezentrum Fechenheim
Alt-Fechenheim 89, 60386 Frankfurt
Telefon: 069/9769 4692

„Jetzt kimmt se uff de Kopp de Kapp“ Faschingsfeier in  
der Langgass´ mit dem Musiker Sam. Samstag, 3. Februar,  
14.30 Uhr (Anmeldung bis 29. Januar), Kosten 3 €

Kochtreff unterwegs: „Zu Gast bei Frau Nachbarin“
Besuch der Käsefabrik in Offenbach mit einem kleinen 
Rundgang über den bekannten Wochenmarkt. Treffpunkt: 
10 Uhr Haltestelle Baumertstraße Richtung Offenbach  
Dienstag, 6. März, 11 bis 15 Uhr  
(Anmeldung bis 27. Februar), RMV+ Verzehrkosten

Wege in die Geselligkeit 
Sie möchten gerne aktiver werden, mehr unternehmen 
oder sich ehrenamtlich engagieren? Dann kommen Sie 
zum Projekt „PontiFeen“– Fechenheimer bauen Brücken 
für Geselligkeit im Alter. Mittwoch, 24. Januar, 15 bis 17 Uhr 
(Anmeldung bis 19. Januar), Spende erwünscht

Stundenweise aufsuchende Betreuung  
und Verhinderungspflege für Menschen  

mit Hilfebedarf.  
Wir sind von der Pflegekasse  

seit 2005 anerkannt.

Agentur für  
Lebensgestaltung  
im Alter
Inh. Frank Albohn, Diplom-Pflegewirt (FH)

Homburger Landstraße 82 .  60435 Frankfurt am Main  
 Telefon 069/ 747 31-552 .  Mobil 0179/946 5919

www.julema.de

Anzeige

VHS Programm von Seite 69

Autobiografisches Schreiben
Freitag, 8. Juni, 10 bis 16.15 Uhr, € 25

Vortrag: Gutes Hören
Freitag, 9. März, 15 bis 17 Uhr, € 10

Schachtreff
Mittwoch, 25. Apr. bis 30. Mai, 15 bis 17 Uhr, 6x, € 69

Theaterwerkstatt 
Mntag, 19. Feb. bis 23. Apr., 15.30 bis 17.30 Uhr, 8x, € 70

Stürze vermeiden
Mittwoch, 14 bis 16.30 Uhr, 28. März, € 15

Gedächtnistraining
Samstag, 10. März, 10 bis 17 Uhr, € 30
Mittwoch, 7. Feb. bis 21. März, 9.30 bis 10.30 Uhr, 6x, € 28
Mittwoch, 18. Apr. bis 27. Juni, 9.30 bis 10.30 Uhr, 10x, € 47

Entspannung und geistige Fitness
Donnerstag, 1. Feb. bis 28. Juni, 11.15 bis 12.15 Uhr, 15x, € 71

Wirbelsäulengymnastik 
Dienstag, 27. Feb. bis 24. Apr., 14 bis 15 Uhr, 7x, € 33
Dienstag, 8. Mai bis 26. Juni, 14 bis 15 Uhr, 8x, € 38

Fit, Fun, Line Dance! 55+
Freitag, 16. Feb. -bis 29. Juni, 15 bis 16.30 Uhr, 16x, € 108

Ein digitales Fotobuch erstellen
Mittwoch und Freitag, 23. und 25. Mai, 14 bis 17.15 Uhr,  
2 x, € 43

Smartphones und Tablets – Orientierungshilfe  
vor dem Kauf
Freitag, 26. Jan., 15 bis 16.30 Uhr, € 9
Freitag, 16. März, 14.30 bis 16 Uhr, € 9

iPad und iPhone - Grundlagen
Mittwoch, 6. bis 20. Juni, 9.30 bis 12.45 Uhr, 3x, € 64

Smartphones und Tablets mit Android – Grundlagen 
Montag, Dienstag und Mittwoch 9.30 bis 12.45 Uhr,  
18. bis 20. Juni, 3x, € 64

Das komplette Programm ist vor Ort erhältlich: VHS-Zen-
trum Nord, Frankfurter Nordwestzentrum, Tituscorso 7/
Nähe Heddernheimer Steg, 60439 Frankfurt
Weitere Auskünfte bei Julia Shirtliff, Telefon 069/212-379 63, 
j.shirtliff.vhs@stadt-frankfurt.de,  
www.vhs.frankfurt.de/aktivimalter                                          red
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Begegnungs- und Servicezentrum Gallus
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt
Telefon: 069/73998339

Frankfurt Helau – Faschingsfeier im Gallus
Kreppelessen, Büttenreden und Musik zum Mitmachen und 
Tanzen. Donnerstag, 8. Februar, 14.30 bis 16.30 Uhr (Anmel-
dung bis 7. Februar), Kosten 7 €

Heute beim Mittagstreff …
an Aschermittwoch natürlich Heringsessen!
Mittwoch, 14. Februar, 12 Uhr (Anmeldung bis 12. Februar), 
Kosten 5,50 € zzgl. Getränke

Sicher unterwegs mit Bus und Bahn
Verkehrssicherheitstipps mit Frau Schwalba
Dienstag, 20. März, 14.30 bis 16.30 Uhr

Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt
Telefon: 069/577131

Eröffnungsfeier für unser Reparatur-Café Heddernheim
Es öffnet jeden 3. Samstag im Monat.
Samstag, 20. Januar, 15 bis 18 Uhr, Verzehrkosten

Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt
Telefon: 069/312418

Hawaii  – die Trauminseln im Pazifik
Klaus Krämer zeigt Bilder und erzählt von seinen Reisen. 
Montag, 19. März, 16 Uhr (Kaffeetafel ab 15 Uhr)

Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt
Telefon: 069/666 77 93

Patienten- und Verbraucherrechte im Gesundheitswesen
Bei uns werden Sie über dieses wichtige Thema informiert 
Freitag, 2. Februar, 15 bis 17 Uhr (Anmeldung bis 25. Januar), 
Kosten 1,50 €

Begegnungs- und Servicezentrum Nieder-Eschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt
Telefon: 069/36 603827

Umgang mit gefährlichen Situationen im öffentlichen Raum 
Gewaltsituationen im öffentlichen Raum frühzeitig wahr-
nehmen und damit gekonnt umgehen.  
Dienstag, 6. Februar, 15 bis 17 Uhr,  
Kosten 3 € Kaffee und Kuchen

Frühlingsfestmit dem beliebten Musiker SAM
Zum Frühlingsanfang feiern wir den Frühling mit viel  
„Gezwitscher“ und leckerem Kaffee und Kuchen. 
Dienstag, 20. März, 15 bis 17 Uhr (Anmeldung bis 6. März), 
Kosten 4 € Kaffee und Kuchen, zzgl. weiterer Verzehrkosten

Eine Reise durch Südafrika 
In einer eindrucksvollen Multimediashow erzählen Ulrike 
und Jürgen Haas von Land, Leuten und anderen „Einwoh-
nern“. Dienstag, 27. Februar, 15 bis 17 Uhr, Kosten 3 € Kaffee 
und Kuchen, Spende erbeten

Begegnungs- und Servicezentrum Nordweststadt
Gerhart-Hauptmann-Ring 298, 60439 Frankfurt
Telefon: 069/299807-5522

Fahrt in die Barockstadt Amorbach im Odenwald
Mittwoch, 21. Februar, 9.15 Uhr  
(Anmeldung bis 12. Februar), Kosten 23 € Fahrpreis und 
Führung (Vorauskasse) zzgl. Verzehrkosten

Fahrt nach Ladenburg – eine Stadt am Neckar
Mittwoch, 21. März, 9.15 Uhr  
(Anmeldung bis 12. März), Kosten 20 € Fahrpreis und  
Führung (Vorauskasse) zzgl. Verzehrkosten

Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste-Oberwinter-Haus
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt, Telefon: 069/780026

„Balladen unserer Schulzeit“
Die Gruppe Lesefreuden stellt bekannte Balladen einmal 
anders vor (in Plattdütsch, parodiert oder auf Sächsisch).
Sonntag, 28. Januar, 16 bis 17.30 Uhr  
(Anmeldung bis 26. Januar), Kosten 2 € zzgl. Verzehrkosten.

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen – 
West/Riedhof
Mörfelder Landstraße 210-212, 60598 Frankfurt
Telefon: 069/6314014

Nur für Frauen Inside Her – Erotisches für Frauen in Frankfurt
Sie wollten schon immer mal in einen Erotik-Shop –  
gemeinsam erleben wir dieses Feeling
Dienstag, 6. März, 14 Uhr (Anmeldung bis 1. März)

Der Riedhof
Geschichten und die Geschichte des historischen Riedhofs.
Montag, 19. März, 16 Uhr

Elvie Nern, zertifizierte Alltagsbegleiterin für Menschen mit 
Demenz
Tipps und Hilfen für die Begleitung von Menschen mit 
Demenz. Montag, 26. Februar, 16 Uhr  
(Anmeldung bis 22. Februar), Kosten 2 €

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen 
Maintreff
Walter-Kolb-Straße 5–7, 60594 Frankfurt
Telefon: 069/299807-2295

Tango-Vals – Ein Kurs über 4 Termine. Hier lernen Sie einfache 
Schritte für diese schöne Mischung aus Tango und Walzer. 
Freitag, 16. Februar, 23. Februar, 2. März und  
9. März jeweils 10.30 bis 11.30 Uhr  
(Anmeldung bis 9. Februar), Kosten 5 € pro Termin

Bilderausstellung: „Die unsterbliche Romantik“
Bis 26. März Bilder von Manuela Wich,  
Vernissage ist am Montag, 26. Februar, 14 Uhr. 

Begegnungs- und Servicezentrum Senioren-Initiative 
Höchst
Gebeschusstraße 44, 60529 Frankfurt, Telefon: 069/317583

Tanznachmittag 60+ mit Moni Tropp
Tänze in der Gruppe ohne festen Partner.   
Mittwoch, 21. Februar, 14.30 Uhr  
(Anmeldung bis 19. Februar), Spende erwünscht
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Frankfurter Frauen, Johanna Kirchner, geb. Stunz
Mittwoch, 28. Februar, 14.30 Uhr  
(Anmeldung bis 26. Februar), Spende erwünscht

Frankfurter Frauen, Lore Wolf, geb. Winkler
Mittwoch, 14. März, 14.30 Uhr  
(Anmeldung bis 11. März), Spende erwünscht

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172–174 (Eingang im Hof),  
60431 Frankfurt, Telefon: 069/520098

„Heringsessen“ am Aschermittwoch
Lecker essen in schöner Atmosphäre!  
Mittwoch, 14. Februar, 12.30 bis 14 Uhr  
(Anmeldung bis 13. Februar), Kosten 5 €

Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15 a, 60488 Frankfurt
Telefon: 069/7892738

Neujahrsempfang 2018
Unser Neujahrsempfang mit dem Musiker SAM.  
Dienstag, 30. Januar, 15 Uhr  
(Anmeldung bis 23. Januar), Verzehrkosten

Begegnungszentrum Mittlerer Hasenpfad
Mittlerer Hasenpfad 40, 60598 Frankfurt
Telefon: 0152/22662299

Zum 100. Geburtstag von Elisabeth Mann-Borgese
Sie ist die Tochter von Thomas Mann und „Botschafterin 
der Meere“.  
Dienstag, 13. März, 15 bis 17 Uhr  
(Anmeldung bis 6. März), Kosten 3 € Gastgedeck

Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt
Telefon: 069/762098

Große Faschingsfeier mit Livemusik 
Praunheim singt und lacht zur Fassenacht. 
Freitag, 9. Februar, 15 Uhr  
(Anmeldung bis 7. Februar), Kosten Verzehrkosten

Bestattungsvorsorge: Wir beraten Sie.
Es ist sehr wichtig, die persönlichsten Dinge selbst zu 
regeln.  Wir informieren Sie über die Möglichkeiten.

Mitglied im Bestatterverband 
Hessen e.V., Fachgeprüfte Bestatter

Tel. 789 43 45
Frankfurt am Main

www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Rechtzeitige Informationen über notwendige Maß-
nahmen helfen, Sie vor späteren Fehlentscheidungen 
zu bewahren. Vertrauen Sie unserer Facherfahrung, 
wir führen mit Ihnen ein persönliches und vertrau-
liches Gespräch in unseren Räumen oder auf Wunsch 
bei Ihnen zu Hause .nach Terminvereinbarung

Erd-, Feuer - und Urnen-
Seebestattungen
Überführungen im In-
und Ausland 
Zuverlässige Erledigung 
aller Formalitäten

Anzeige

Begegnungszentrum Preungesheim
Jaspertstraße 11, 60435 Frankfurt,  
Telefon: 069/540 0555

Internationales Frauenfrühstück
Wir sprechen über alltägliche Themen, dabei kann man 
von allen Anwesenden Sprachen lernen und die deutsche 
Sprache üben.
Freitag, 19. Januar, 9.30 bis ca. 11.30 Uhr  
(Anmeldung bis spätestens 1 Tag vorher), NEU: kostenlos

Begegnungszentrum Sossenheim
Toni-Sender-Straße 29, 65936 Frankfurt
Telefon 069/34 6894

Kirchenkabarett – Das evangelische Kabarett setzt sich mit 
der Anpassung der Kirche an die Entwicklungen im Compu-
terzeitalter auseinander.
Samstag, 10. März, 18 bis 20 Uhr, Spende erwünscht

Fachbereich Freiwilliges Engagement  
und Seniorenreisen
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt
Telefon 069/299807-9128

Das Gutenberg-Museum
Tagesausflug nach Mainz mit einer einstündigen Führung 
durch das Gutenberg-Museum.  
Treffpunkte: 9 Uhr Sozialzentrum Marbachweg,  
9.15 Uhr Bad Vilbel, Radio FFH Parkplatz.  
Mittwoch, 21. Februar  
(Anmeldung bis 2. Februar), Kosten für Kunden des Frank- 
furter Verbands 35 €, sonst 44 €

Stadtteiltreff Bielefelder Straße
Bielefelder Straße 138, 65931 Frankfurt.  
Telefon 069/312418

Das Humboldtforum im neuen Berliner Stadtschloss
Michael Hein, Apotheker, berichtet über dieses Projekt. 
Kaffeetafel ab 15 Uhr
Mittwoch, 31. Januar, 16 Uhr (Anmeldung bis 24. Januar)

Zentrum Dornbusch
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt
Telefon 069/59716 84

Schmuckgestaltung für Anfänger/-innen
Unter Anleitung einer erfahrenen Goldschmiedin.  
Samstag, 3. März und Sonntag, 4. März, 12 bis 17.30 Uhr,  
Kosten 120 € zzgl. 15 € für Werkstattbenutzung und  
Verbrauchsmaterialien

Pflanzenwelten imPRESSiv
Geheimnisvolle Pflanzenwelten von A. Klotz. 
Donnerstag, 8. Februar, 17.30 Uhr, kostenlos

After Work Kreativwerkstatt
Einmal in der Woche öffnet sich die Offene Werkstatt 
abends.
Donnerstags 17 bis 21 Uhr,  
Kosten 15 € pro Abend inkl. Hilfestellung und zur Verfü-
gung stehendes Equipment
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15. Januar bis 26. Feburar, 12.30 bis 13.30 Uhr
Gedächtnistraining in und mit Bewegung
sieben fortlaufende Termine 
28 € Mitglieder, 34 € Gäste 

18. Januar, 14 Uhr
Cafeteria mit hausgemachten Kuchen und Torten
18. Januar, 15 Uhr
Lesefreuden „Marylin Monroe“
kostenfrei Mitglieder, 3 € Gäste

25. Januar, 11 Uhr
Ausflug in den Wetterpark Offenbach 
mit Führung und gemeinsamen Mittagessen
5 € Mitglieder, 8 € Gäste (ohne Verzehr im Restaurant)

25. Januar, 15 Uhr
Vorsorgemöglichkeiten im Bürgerinstitut – Heute für 
morgen; Vollmachten, Verfügungen und alles andere
kostenfrei

1. Februar, 18 Uhr, Vernissage: 
Katharina Bettermann „Island aus der  
Vogelperspektive“ Landschaftsaquarelle 
kostenfrei

7. Februar, 15 Uhr,  
Gruseltour „Jack the Ripper“ durch den Günthersburg-
park mit Schauspielern der Oper Frankfurt,  
9 € Mitglieder, 12 € Gäste

8. Februar, 15 Uhr,  
Historisches Frankfurt in Postkarten
Vortrag mit Diashow mit Thomas Sock 
3 € Mitglieder, 5 € Gäste

12. Februar, 15 Uhr 
Besuch und Führung durch die Westendsynagoge  
mit der Historikerin Gabriele Schick-Bamberger  
5 € Mitglieder, 10 € Gäste

13. Februar, 15 Uhr
Geschichten, Anekdoten und mehr zu Schokolade
mit kleinen Köstlichkeiten, vorgetragen von Bettina Buggle 
3 € Mitglieder, 5 € Gäste

15. Februar, 18 Uhr,  
Vortrag und Diskussion zum Thema „Sterbefasten“  
mit Christiane zur Nieden, Hans Christoph zur Nieden und 
dem Fachbereich Hospizdienst und Palliativberatung,  
kostenfrei Mitglieder, 3 € Gäste

22. Februar, 14 Uhr, 
Cafeteria mit hausgebackenen Torten und Kuchen
22. Februar, 15 Uhr
Lesefreuden: Audrey Hepburn 
kostenfrei Mitglieder, 3 € Gäste  

Das Hilda-Mobil macht Winterpause
Das Hilda-Mobil, die mobile Demenzberatungsstelle des  
Bürgerinstituts, macht bis voraussichtlich März Winterpause. 
Nähere Informationen unter 069/972017-41  
oder per E-Mail: Welscher@buergerinstitut.de  
oder unter: www.buergerinstitut.de. 
Einen Hilda-Informationsfilm gibt es unter: www.buergerins-
titut.de

Demenzbotschafter
Die Demenzbotschafter sind eine ehrenamtliche Gruppe  
ehemaliger und gegenwärtig betroffener Angehöriger, die 
eng mit den Fachkräften des Arbeitsbereiches Hilda koope-
rieren. Sie bieten telefonische Beratung  
an unter Telefon 0151-14 82 91 81

Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt  
Information und Anmeldung unter Telefon 069/972017-
40 oder per E-Mail: treffpunkt@buergerinstitut.de
Bitte immer anmelden.

28. Februar, 15 Uhr, Autorenlesung: 
Susanne Konrad liest. Liebe trotz(t) Alter:  
Lesung aus „Die Liebenden von Wiesbaden“  
3 € Mitglieder, 5 € Gäste

1. März, 15 Uhr 
Frühlingsspaziergang im Landschaftsschutzgebiet 
Grüneburgpark mit Gisela Becker  
Treffpunkt Parkeingang Siesmayerstraße gegenüber dem 
Palmengarten, kostenfrei 

1. März, 19 Uhr, Wir präsentieren:  
Michel Bergmann mit einer ungewöhnlichen Mischung 
aus Lesung, Filmausschnitten und autobiograpfhi-
schen Geschichten in einem Interview mit Nicole Blu-
menthal live im Treffpunkt Rothschildpark 
8 € Mitglieder, 12 € Gäste

8. März, 16.30 Uhr 
Kino & Vino im Orfeos Erben 
Wir zeigen „Gran Torino“, USA 2008,  
8 € Mitglieder und Gäste, ohne Verzehr im Restaurant

15. März, 12 Uhr, Stadtspaziergang für Senioren:
Unbekanntes und Neuentdecktes in der Frankfurter 
Altstadt mit Stadtführerin Verena Röse 
5 € Mitglieder, 10 € Gäste

22. März, 9.30 Uhr 
Führung durch den Hessischen Rundfunk  
mit anschließendem Besuch der Kantine 
Treffpunkt Haupteingang HR, 3 € Mitglieder, 5 € Gäste

22. März, 14 Uhr 
Cafeteria mit hausgemachten Kuchen und Torten
22. März, 15 Uhr 
Lesefreuden „Nitribitt“ – kostenfrei Mitglieder, 3 € Gäste

25. März, 11.30 Uhr 
Gemischtes Doppel: Georgia O‘ Keeffe  
und Alfred Stieglitz – Petra Schwerdtner und  
Dr. Adolf Fink über ein berühmtes Künstlerpaar 
5 € Mitglieder, 10 € Gäste

29. März, 17 Uhr 
Informationsveranstaltung über Vorsorge für Bestat-
tung und Todesfall mit den Bestatterinnen von „Kistner & 
Scheidler Bestattungen“ 
kostenfrei Mitglieder, 3 € Gäste
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Sudoku

Kombinationsrätsel

Lustiges Silbenrätsel

Symbol-Rätsel

Schachaufgabe Nr. 27

Plattenrätsel

A. Werle
(Schwalbe 1976)

Matt in vier Zügen.

Kontrollstellung:
Weiß: Ka8, Tc2, Le1,
Sd4, g1, Ba6, f2, g4 (8)

Schwarz: Ka3, Tg3,
Lh3, Bf3, g2, g5 (6)

Schwedenrätsel:

27

Die Selbstlaute:
- e e e e e e e e e e e i i i i -

sind den folgenden Mitlauten:
w r d m n s c h n k n n n l r n t

l b t d t r 
so beizuordnen, dass sie ein chi-
nesisches Sprichwort ergeben.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Es sind achtbuchstabige Wörter zu bilden, die im Feld mit
dem Pfeil beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld
laufen. Jedes der Wörter hat mit dem vorhergehenden zwei
Buchstaben gemeinsam.
1 Geschehen, 2 Straferlass, 3 Umgangsformen, Betragen,
4 Pferdesportlerin, 5 bunte Papierschnitzel

Jedes Symbol be-
deutet eine Zahl,
gleiche Symbole
also gleiche Zah-
len. Durch Überle-
gen und Probieren
sind die richtigen
Zahlen herauszu-
finden.

Aus den Silben: ar - bel -
gar - gau - ge - hahn - horn -
irr - kehr - lauf - leer - los -
nach - nal - ne - ne - ne - re
- rei - sche - schlag - se - sei
- ser - staa - stock - te - ten -
ten - tisch - tu - was - werk-
sind 12 Wörter mit folgen-
den doppelsinnigen Bedeu-
tungen zu bilden.

Die vierten Buchstaben – von
oben nach unten gelesen –
ergeben einen Nieder-
schlagsgucker.

1 
Rennen einer ostfriesischen 
Stadt

2 
Erbanlagenmöbelstück

3 
verwirrtes kleines Nutzland

4 
Tierkopfschmuck e. Luft-
trübung

5 
Nahrungsmittel für Spitz-
buben

6 
anderes Wort für Erpel

7 
stagnierende Fabrik

8 
zweitfolgender Hieb

9 
ein Länder-Schicksal

10
Zeichentinte e. Skatrufes

11
chem. Grundstoff mit Alu-
minium-Zeichen

12
ein zu fegendes Buchteil

Schach:
1. ..., Th8 x h2†!; 2. Kh1 x h2, Df6
- h8†; 3. Kh2 - g3, Dh8 - h4†; 4. Kg3
- f3, Dh4 - g4 matt.
Die Dame aus dem Hinterhalt
brachte die Entscheidung.

Rösselsprung:
Mit der Lüge kommt man durch
die ganze Welt, aber nicht mehr
zurück.

Schüttelrätsel:
Kapsel, Zirkel, Tyrann, Knoten.

Zahlenrätsel:
1 Nutria, 2 Enzian, 3 Talmud, 4
Isolde, 5 ehrbar, 6 Zugabe, 7 El-
burs, 8 Rienzi, 9 Erbgut, 10 Disput,
11 Novize, 12 Afghan = Andere
Zeiten andere Sitten.

Füllrätsel:
Das Tagtägliche erschöpft mich.

Wabenrätsel:

1 Ehrung, 2 Pastor, 3 Goslar, 4 In-
nung, 5 Gernot, 6 Ginkgo, 7 nervig,
8 Reifen, 9 Nautik, 10 Pregel, 11
Flagge, 12 Tunnel.

7

1 5
3

3 9
6

2 1

4 8

7

5

7

1

6

9 4
5 6

6
9 4

8 7
9

1 4
1 7

6

Das Diagramm ist mit den
Zahlen 1 bis 9 aufzufüllen.
Dabei darf jede Zahl in jeder
Zeile und jeder Spalte und in
jedem 3x3-Feld nur einmal
vorkommen.

Viel Vergnügen bei diesem
japanischen Rätselspaß!

G&G Dienst 27/10 – Seite 6

„Der liebe Gott muss ganz schön verliebt gewesen sein, als er das
Meer gemacht hat: Es ist total versalzen!“

Das macht Laune
Martin jobbt in den Sommer-

ferien bei einem Maler. Am ers-
ten Tag nimmt ihn der Meister
mit zu einer Wohnungsrenovie-
rung. „Streich schon mal die
Fenster im Nebenraum.“ Nach
einer Weile ruft Martin: „Ich bin
fertig, Chef, soll ich die Rahmen
auch streichen?“

★

„Was tat Kolumbus, als er sei-
nen Fuß auf amerikanischen
Boden setzte?“ – „Ganz einfach,
er zog den anderen nach!“

★

Ilse will mit der Bahn in Fe-
rien fahren. Am Billettschalter
kramt sie lange in der Handta-
sche herum. „Also, wird's
bald?“, sagt ungeduldig der
Schalterbeamte. „Werden Sie

bloß nicht unhöflich“, ist Ilse
beleidigt, „schließlich gibt es
noch mehr Bahnhöfe!“

★

Schwiegl liegt im Sterben.
Olga, seine Frau, sitzt am Bett
und schluchzt: „Ach Edu, ich
werde dir bestimmt bald fol-
gen.“ Da richtet sich Schwiegl
mit letzter Kraft noch einmal
auf und flüstert: „Das eilt nicht,
Olga, lass dir ruhig Zeit!“

★

„Verzeihung“, spricht Ingrid
eine Dame auf der Straße an,
„sind Sie nicht meine ehemali-
ge Schulfreundin Braun?“ –
„Nein, mein Name ist Grün“, be-
richtigt die Dame. „Entschuldi-
gung“, meint Ingrid darauf, „da
war ich ja direkt farbenblind!“

Klein, aber oho
Klein-Lena lässt den Blick in

die Runde schweifen und meint:
„Oma hat eine Brille, Opa hat
eine Brille, Mama hat eine Bril-
le, Tobi hat eine Brille – nur
Papa und ich gucken selbst.“

✧

Lehrer zu Michael: „Was ist
dein Vater von Beruf?“ – „Ge-
nau weiß ich es nicht, aber ich
glaube, Pilot. Meine Mutter sagt
immer, er hätte ständig seinen
Höhenflug.“

✧

Fragt Susi morgens: „Kann
ich heute zu Hause bleiben? Ich
fühle mich nicht wohl!“ – „Wo
denn?“, sorgt sich die Mutter.
„In der Schule!“

✧

„Was möchtest du denn ein-
mal werden, mein Sohn?“ – „Be-
stimmt nicht Doktor, da muss
man sich ständig die Hände wa-
schen!“

Tina sitzt im Wohnzimmer
und übt auf ihrer Blockflöte.
„Geh bitte in dein Zimmer“,
sagt die Mutter, „Vater kann
nicht Zeitung lesen.“ – „So
was“, sagt Tina, „und ich bin
erst neun und kann es schon.“

✧

Karlchen ist krank, ganz
trübsinnig liegt er im Bett. „Na
na“, tröstet ihn der freundliche
Doktor. „So schlecht geht es dir
doch gar nicht, nur eine kleine
Grippe.“ – „Schon, schon. Aber
muss das gerade jetzt sein, wo
die Schule sowieso wegen Ma-
sern geschlossen ist?“

✧

Holger steht mit seiner klei-
nen Kusine vor einem Bild, das
Adam und Eva darstellt. „Weißt
du nun, welches Adam und wel-
ches Eva ist?“, fragt die Kleine.
„Nein, wie sollte ich? Die haben
doch keine Kleider an!“

Ab in den Süden

„Für dich ist jetzt leider kein Platz mehr, Mausi. Du musst
mit dem Zug nachkommen!“

„Hast du die Kinder gezählt, Margret?“

„Immer nur Werbung!“

Rätsel und Spaß

Sudoku

Kombinationsrätsel

Lustiges Silbenrätsel

Symbol-Rätsel

Schachaufgabe Nr. 27

Plattenrätsel

A. Werle
(Schwalbe 1976)

Matt in vier Zügen.

Kontrollstellung:
Weiß: Ka8, Tc2, Le1,
Sd4, g1, Ba6, f2, g4 (8)

Schwarz: Ka3, Tg3,
Lh3, Bf3, g2, g5 (6)

Schwedenrätsel:

27

Die Selbstlaute:
- e e e e e e e e e e e i i i i -

sind den folgenden Mitlauten:
w r d m n s c h n k n n n l r n t

l b t d t r 
so beizuordnen, dass sie ein chi-
nesisches Sprichwort ergeben.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Es sind achtbuchstabige Wörter zu bilden, die im Feld mit
dem Pfeil beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld
laufen. Jedes der Wörter hat mit dem vorhergehenden zwei
Buchstaben gemeinsam.
1 Geschehen, 2 Straferlass, 3 Umgangsformen, Betragen,
4 Pferdesportlerin, 5 bunte Papierschnitzel

Jedes Symbol be-
deutet eine Zahl,
gleiche Symbole
also gleiche Zah-
len. Durch Überle-
gen und Probieren
sind die richtigen
Zahlen herauszu-
finden.

Aus den Silben: ar - bel -
gar - gau - ge - hahn - horn -
irr - kehr - lauf - leer - los -
nach - nal - ne - ne - ne - re
- rei - sche - schlag - se - sei
- ser - staa - stock - te - ten -
ten - tisch - tu - was - werk-
sind 12 Wörter mit folgen-
den doppelsinnigen Bedeu-
tungen zu bilden.

Die vierten Buchstaben – von
oben nach unten gelesen –
ergeben einen Nieder-
schlagsgucker.

1 
Rennen einer ostfriesischen 
Stadt

2 
Erbanlagenmöbelstück

3 
verwirrtes kleines Nutzland

4 
Tierkopfschmuck e. Luft-
trübung

5 
Nahrungsmittel für Spitz-
buben

6 
anderes Wort für Erpel

7 
stagnierende Fabrik

8 
zweitfolgender Hieb

9 
ein Länder-Schicksal

10
Zeichentinte e. Skatrufes

11
chem. Grundstoff mit Alu-
minium-Zeichen

12
ein zu fegendes Buchteil

Schach:
1. ..., Th8 x h2†!; 2. Kh1 x h2, Df6
- h8†; 3. Kh2 - g3, Dh8 - h4†; 4. Kg3
- f3, Dh4 - g4 matt.
Die Dame aus dem Hinterhalt
brachte die Entscheidung.

Rösselsprung:
Mit der Lüge kommt man durch
die ganze Welt, aber nicht mehr
zurück.

Schüttelrätsel:
Kapsel, Zirkel, Tyrann, Knoten.

Zahlenrätsel:
1 Nutria, 2 Enzian, 3 Talmud, 4
Isolde, 5 ehrbar, 6 Zugabe, 7 El-
burs, 8 Rienzi, 9 Erbgut, 10 Disput,
11 Novize, 12 Afghan = Andere
Zeiten andere Sitten.

Füllrätsel:
Das Tagtägliche erschöpft mich.

Wabenrätsel:

1 Ehrung, 2 Pastor, 3 Goslar, 4 In-
nung, 5 Gernot, 6 Ginkgo, 7 nervig,
8 Reifen, 9 Nautik, 10 Pregel, 11
Flagge, 12 Tunnel.

7

1 5
3

3 9
6

2 1

4 8

7

5

7

1

6

9 4
5 6

6
9 4

8 7
9

1 4
1 7

6

Das Diagramm ist mit den
Zahlen 1 bis 9 aufzufüllen.
Dabei darf jede Zahl in jeder
Zeile und jeder Spalte und in
jedem 3x3-Feld nur einmal
vorkommen.

Viel Vergnügen bei diesem
japanischen Rätselspaß!
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„Der liebe Gott muss ganz schön verliebt gewesen sein, als er das
Meer gemacht hat: Es ist total versalzen!“

Das macht Laune
Martin jobbt in den Sommer-

ferien bei einem Maler. Am ers-
ten Tag nimmt ihn der Meister
mit zu einer Wohnungsrenovie-
rung. „Streich schon mal die
Fenster im Nebenraum.“ Nach
einer Weile ruft Martin: „Ich bin
fertig, Chef, soll ich die Rahmen
auch streichen?“

★

„Was tat Kolumbus, als er sei-
nen Fuß auf amerikanischen
Boden setzte?“ – „Ganz einfach,
er zog den anderen nach!“

★

Ilse will mit der Bahn in Fe-
rien fahren. Am Billettschalter
kramt sie lange in der Handta-
sche herum. „Also, wird's
bald?“, sagt ungeduldig der
Schalterbeamte. „Werden Sie

bloß nicht unhöflich“, ist Ilse
beleidigt, „schließlich gibt es
noch mehr Bahnhöfe!“

★

Schwiegl liegt im Sterben.
Olga, seine Frau, sitzt am Bett
und schluchzt: „Ach Edu, ich
werde dir bestimmt bald fol-
gen.“ Da richtet sich Schwiegl
mit letzter Kraft noch einmal
auf und flüstert: „Das eilt nicht,
Olga, lass dir ruhig Zeit!“

★

„Verzeihung“, spricht Ingrid
eine Dame auf der Straße an,
„sind Sie nicht meine ehemali-
ge Schulfreundin Braun?“ –
„Nein, mein Name ist Grün“, be-
richtigt die Dame. „Entschuldi-
gung“, meint Ingrid darauf, „da
war ich ja direkt farbenblind!“

Klein, aber oho
Klein-Lena lässt den Blick in

die Runde schweifen und meint:
„Oma hat eine Brille, Opa hat
eine Brille, Mama hat eine Bril-
le, Tobi hat eine Brille – nur
Papa und ich gucken selbst.“

✧

Lehrer zu Michael: „Was ist
dein Vater von Beruf?“ – „Ge-
nau weiß ich es nicht, aber ich
glaube, Pilot. Meine Mutter sagt
immer, er hätte ständig seinen
Höhenflug.“

✧

Fragt Susi morgens: „Kann
ich heute zu Hause bleiben? Ich
fühle mich nicht wohl!“ – „Wo
denn?“, sorgt sich die Mutter.
„In der Schule!“

✧

„Was möchtest du denn ein-
mal werden, mein Sohn?“ – „Be-
stimmt nicht Doktor, da muss
man sich ständig die Hände wa-
schen!“

Tina sitzt im Wohnzimmer
und übt auf ihrer Blockflöte.
„Geh bitte in dein Zimmer“,
sagt die Mutter, „Vater kann
nicht Zeitung lesen.“ – „So
was“, sagt Tina, „und ich bin
erst neun und kann es schon.“

✧

Karlchen ist krank, ganz
trübsinnig liegt er im Bett. „Na
na“, tröstet ihn der freundliche
Doktor. „So schlecht geht es dir
doch gar nicht, nur eine kleine
Grippe.“ – „Schon, schon. Aber
muss das gerade jetzt sein, wo
die Schule sowieso wegen Ma-
sern geschlossen ist?“

✧

Holger steht mit seiner klei-
nen Kusine vor einem Bild, das
Adam und Eva darstellt. „Weißt
du nun, welches Adam und wel-
ches Eva ist?“, fragt die Kleine.
„Nein, wie sollte ich? Die haben
doch keine Kleider an!“

Ab in den Süden

„Für dich ist jetzt leider kein Platz mehr, Mausi. Du musst
mit dem Zug nachkommen!“

„Hast du die Kinder gezählt, Margret?“

„Immer nur Werbung!“

Rätsel und Spaß

Schach

A. Werle
(Schwalbe 1976)

Matt in vier Zügen.
Kontrollstellung:
Weiß: 
Ka8, Tc2, Le1, Sd4, g1, Ba6, f2, g4 (8)
Schwarz: 
Ka3, Tg3, Lh3, Bf3, g2, g5 (6)

Die Lösungen finden Sie auf den 
Seiten 66.
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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

während ich diese Zeilen schreibe, liege ich noch im 
Krankenhaus. Ich habe Zeit zum Nachdenken und weiß 
ganz genau, was ich mir wünsche. Dasselbe wünsche ich 
Ihnen. Und zwar sind das meine Gedanken: Wichtig ist 
an allererster Stelle, dass Sie nicht ins Krankenhaus 
kommen. Falls Sie krank werden, sollten Sie möglichst 
zu Hause gepflegt werden. Schön ist es dann natürlich, 
wenn einem regelmäßig Verwandte helfen können. Doch 
die darf man nicht überlasten und muss die Pflege durch 
einen Pflegedienst ergänzen, sonst ermüden die Angehö-
rigen zu schnell. 

Des Weiteren wünsche ich mir und Ihnen auch, gut 
darauf zu achten, wie man sich selbst vor Krankheit fern- 
halten kann. Vermeiden Sie alles, was Zucker enthält. 
Trinken Sie morgens nach dem Aufstehen lieber heißes 
Wasser anstatt Kaffee. Dazu können Sie ruhig einen Löf-
fel Honig hineingeben. Auch Ingwer ist sehr gut. Er hilft, 
die Abwehrkräfte des Körpers zu aktivieren. Vermeiden 
Sie Marmeladen und gesüßte Speisen, die zu viel Salz 
und zu viel Zucker enthalten. Diese schmecken zwar ver-
meintlich besser als mit frischen Kräutern und Gewür-
zen angereicherte Speisen, sind aber Gift für den Körper. 

Was ich Ihnen jetzt 
gesagt habe, wissen 
Sie – zumindest das 
meiste davon. Trotz-
dem ist es wichtig, 
dass man dies nicht 
nur weiß, sondern 
auch danach handelt. 

Weiter wünsche ich Ihnen: Nutzen Sie jeden Tag, le-
ben Sie, erleben Sie, was Sie können. Gönnen Sie sich 
alles, was noch Spaß macht und vor allem, denken Sie 
nicht daran, was es kostet. Vor allem nicht, um zu spa-
ren, wofür? Sicherlich hat nicht jeder Mensch die glei-
chen finanziellen Voraussetzungen, aber innerhalb des 
jeweiligen Haushaltsbudgets gibt es bestimmt die ver-
schiedensten Möglichkeiten, sein Leben lebenswert zu 
gestalten. Reisen Sie, besuchen Sie Veranstaltungen, ge-
hen Sie unter Menschen: Leben Sie.

Ich wünsche Ihnen und Ihren Angehörigen in diesem 
Sinne ein wunderschönes Neues Jahr

Ihr Wolfgang Kaus
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Heinz Böttger
E HOCH UFF DIE GESUNDHEIT

Die Gesundheit iss schon sehr vergänglich
merr hat se selten lewenslänglich
jeder krieht im Alter sei Wehwecher
vom Kobb bis nunner zu de klaane Zehcher.

Bei mir fängt dess schon owwe aa
un geht iwwer de Bauch bis nunner in die Baa.
Mein Kobb – merr secht aach Haupt
Iss wie en kahle Baam – entlaubt.

Die Aache un die Ohrn hawwe gelitte
un kaue du ich mit de „Dritte“
Ferr die Bumb nemm ich fünf Tablette
sonst bumdse net mehr – wolle merr wette.

De Maache denkt gewerkschaftlich
un streikt – wie die – geleschentlich.
In de Bandscheib – glaab ich – steckt e Messer
un mein Gang – ei da laafe Ente besser

Im linke Knie duhts dauernd krache
un mim rechte iss aach kaan Staat zu mache.
Die Blaas hält ner mehr still
un trebbelt wann se will.

Beide Fiess – also die Kwande
sinn dick wie bei de Elefante.
Mei ganze Knoche – un des mecht mich nervös
Sin laut Doktor dorsch un dorsch porös.

Wenn ich morjns vorm Schbischel steh
un mich von nahem seh
da leid ich wie en Hund
awwer  ansonste – bin ich kerngesund!

Klaus Heun
FREUNDSCHAFT

Einen guten Freund zu haben,
zählt zum Besten auf der Welt.
Er steht dir bei mit seinen Gaben
Manchmal sogar mit Gut und Geld.

Vor allem hilft er in der Not.
Er trägt gemeinsam mit dir Last.
Oft rudert er im selben Boot.
Er stützt statt sägt an deinem Ast.

Er spricht mit dir ein offnes Wort,
erspart dir dabei nicht Kritik,
Er geht auch mal mit andern fort,
teilt mit dir eher sein Geschick.
Oft habt ihr gleiche Interessen.
Es ähnelt eure Sicht der Welt.
Seine Hilfe ist dir angemessen,
dabei er nie dich überfällt.

An andre verweist er dich auch gern,
wenn er dir nicht zu raten weiß.
Die Eifersucht ist ihm ganz fern,
Ihr bleibt auch Freund im größren Kreis.

Er weiß dabei auch dich zu schätzen.
Einseitig ist echte Freundschaft nie.
Euch widerstrebt den andern zu versetzen.
Ihr pflegt das Du und nicht das Sie.

Auch Gott kann uns zum Freunde werden,
wenn wir seine Schöpfung achten.
Nicht Zweck nur herrsche auf der Erden.
Nach Frieden und Freundschaft ist zu trachten.



Qualität und Sicherheit~Haus zu Haus Service

Reisen Sie mit uns...
...es wird ein Erlebnis!
Unsere Seniorenreisen führen Sie zu den bekanntesten 
und schönsten Ferienorten in Deutschland... 

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, Südtirol, 

und Spanien. 

Bei uns � nden Sie Reisen für p� egende Angehörige 

Demenzerkrankter, sowie Reisen für Personen, 

die an den Rollstuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erholungsreisen 

bieten wir Bewegung, Gesundheit, Entspannung, 

Ausflüge, Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Begleit-

person die Gruppe und kümmert sich um 

Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 

von zu Hause ab und bringen Sie nach der 

Reise wieder zurück.

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, Südtirol, 

und Spanien. 

Bei uns � nden Sie Reisen für p� egende Angehörige 

Demenzerkrankter, sowie Reisen für Personen, 

die an den Rollstuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erholungsreisen 

bieten wir Bewegung, Gesundheit, Entspannung, 

Ausflüge, Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Begleit-

person die Gruppe und kümmert sich um 

Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 

von zu Hause ab und bringen Sie nach der 

Reise wieder zurück.

Menschen stärken. Wege finden.

Reisen und  

Gesundheit 2018
Qualität und 

Sicherheit
~

Haus zu Haus 
Service

Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie uns an! Gerne geben wir Ihnen 

Auskunft oder schicken Ihnen unseren Reisekatalog 2018 zu.

Caritasverband Frankfurt e.V.
Seniorenreisen
Buchgasse 3
60311 Frankfurt am Main

Kontakt:
Tel. 069.29 82 89 01
Tel. 069.29 82 89 02
www.caritas-seniorenreisen.de


